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Stygias Höllen-Sklaven

Inmitten wallender Feuernebel beugte sich Lucifuge Rofocale vor. Stygia, die Fürstin der Finsternis, trat vor den Thron des Höllenherrschers. Knapp verneigte sie sich. »Ich habe hier etwas, das dich sicher erfreuen wird«, behauptete sie und hob beide Hände, in denen sie Geschenke hielt.

Lucifuge Rofocale grinste erfreut. Was Stygia ihm präsentierte, waren zwei Köpfe. Köpfe, die sie Menschen abgeschlagen hatte, und diese Menschen waren Lucifuge Rofocales Feinde - gewesen!

Den Kopf von Yves Cascal, dem Mann, den man den ›Schatten‹ genannt hatte - und den Kopf des Silbermond-Druiden Gryf…


In Lucifuge Rofocales Augen glühte es auf. Noch weiter beugte er sich vor, und seine Handbewegung brachte die wabernden Flammen um ihn herum beinahe zum Erlöschen.

Er starrte die Fürstin der Finsternis an. »Wie ist dir das gelungen?« stieß er hervor.

Abermals verneigte sie sich, und abermals nur knapp. Gerade eben so, daß sie ihm ihren Respekt zeigte, es aber nicht als Unterwürfigkeit verstanden werden konnte.

Sie wußte sehr wohl, welche Leistung sie vollbracht hatte.

Etwas, an dem bisher alle anderen Dämonen der Hölle gescheitert waren.

Zu übertrumpfen wäre es allenfalls noch mit dem Kopf des Dämonenjägers Zamorra.

Stygia, Nachfolgerin des Asmodis und des Leonardo deMontagne, kostete ihren Triumph voll aus.

»Ich habe sie in eine Falle gelockt«, sagte sie nur.

»Und? War es schwer, sie zu töten? Welche Opfer mußtest du bringen? Welche Verletzungen hast du erlitten?« Lucifuge Rofocale, der mächtigste Dämon unmittelbar nach dem dreigestaltigen Höllenkaiser LUZIFER, konnte sich nicht vorstellen, daß diese beiden Wesen der Fürstin der Finsternis nicht einen mörderischen Kampf geliefert hatten. Und unter Opfer verstand er wohl untergebene Dämonen und Teufel, Derwische oder Geister, welche die Fürstin als ›Kanonenfutter‹ in die Schlacht vorausgeschickt haben mußte.

»Ich blieb unverletzt«, sagte sie. »Schau!«

Sie drehte sich vor ihm im Kreis, eine nackte Schönheit mit makelloser Figur, aber auch mit mächtigen Flügeln, die aus ihrem Rücken emporragten, und Hörnern, die ihr aus der Stirn wuchsen.

Sie ließ nun diese teuflischen Attribute verschwinden, zeigte sich ganz in Gestalt einer menschlichen Frau, wurde dann wieder Teufelin. Lucifuge Rofocale zum Gefallen, der selbst geflügelt und gehörnt war.

Stygia selbst war relativ wenig an dieser Gestalt gelegen. Sie fand Flügel und Hörner meist eher hinderlich. Vor allem beim Sex.

»Wie ist es dir gelungen?« fragte Lucifuge Rofocale erneut.

Er verließ seinen Thron und trat direkt vor Stygia.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war eine Gunst, die er selten jemandem gewährte, wenn er Audienz hielt.

Er streckte eine Hand aus. Die langen, zu spitzen Krallen gebogenen Fingernägel berührten den Kopf von Yves Cascal.

»Dieser Mann schwor mir Rache«, sagte Lucifuge Rofocale.

»Er wollte mich töten - oder selbst sterben. Nun, so ist es letztendlich ja auch geschehen!«

Der Dämon lachte brüllend auf.

»Der andere«, fuhr er fort und wies auf den Kopf des Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf. »Der andere war mir nur lästig. Aber sein Tod wird den Vampirsippen gefallen. Vor allem Sarkana. Ich erlaube dir, Stygia, seinen Kopf Sarkana zu schenken.«

Stygia nahm diese Gunst lächelnd zur Kenntnis. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie dankbar sich Sarkana ihr erweisen würde.

Der alte Vampir war ein ausgezeichneter Liebhaber.

Lucifuge Rofocale weniger, und Stygia hoffte, daß er seine Dankbarkeit anders zeigte als in dem Wunsch, sie mit seinen abstoßenden corr’schen Paarungsriten zu ›beglücken‹.

Sie hütete sich, ihre Erleichterung zu zeigen, als er schließlich sagte: »Du hast einen Wunsch bei mir frei. Nur einen, mehr nicht, da ich dieses Menschlein lieber selbst getötet hätte. Aber es ist geschehen, und ich bin willens, dich reich zu belohnen.«

Dabei nahm er Cascals Kopf zwischen seine Hände.

»Zu gegebener Zeit werde ich deine Gunst erbitten«, sagte Stygia vorsichtig.

Er reckte sich empor.

»Nein«, sagte er. »Jetzt und hier. Sonst verfällt dein Wunsch, dann schulde ich dir nichts mehr!«

Sie wußte, daß er es ernst meinte. Er würde später nie mehr darauf eingehen. Wenn sie etwas von ihm erhalten wollte, konnte sie es nur jetzt erlangen.

Aber die Zeit war dafür noch nicht reif. Dennoch mußte sie es jetzt versuchen, denn eine solche Gelegenheit ergab sich vielleicht niemals wieder.

»Ich habe Feinde«, sagte sie. »Neider, Mißgünstige, die mich als Oberhaupt der Schwarzen Familie ablehnen, gegen mich intrigieren, mich stürzen und vernichten wollen. Ich erbitte deine Gunst, mit ihnen nach Belieben verfahren zu dürfen.«

»Das heißt, du willst sie umbringen.«

Stygia grinste ihn an.

»Das ist sehr einfach ausgedrückt, aber es trifft den Kern der Sache.«

»Ist dir bewußt, daß du damit unseren Feinden in die Hände spielst?« fragte Lucifuge Rofocale nach einer Weile des Überlegens. »Ich kenne deine Gegner. Sie sind mächtig und stark. Sie zu töten würde die Schwarze Familie schwächen.«

»Deshalb, Herr, erbitte ich deine Erlaubnis.«

Natürlich konnte sie auch so versuchen, sich einiger ihrer Feinde zu entledigen, doch damit hätte sie sich dann eine Menge Ärger eingehandelt. Doch wenn sie Lucifuge Rofocale hinter sich wußte, brauchte sie sich dafür gegenüber niemandem mehr zu rechtfertigen, dann konnte sie tun und lassen, was sie wollte.

Gegen ihn hatte - außer Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der den dämonentötenden Ju-Ju-Stab hatte einsetzen können - noch niemand opponiert, gegen Fürsten der Finsternis dagegen schon viele.

»Du verlangst viel«, sagte Lucifuge jetzt nachdenklich. »Du verlangst eine Schwächung unserer Macht. Jene, die dich vernichten wollen, gehören zu den besten.«

»Jene, die ich vernichtete und dir präsentiere, gehörten zu den besten unserer menschlichen Feinde«, erinnerte sie.

»Vor allem der Druide«, gestand Lucifuge Rofocale ein. »Der andere war mehr meine ganz persönliche Angelegenheit… aber der Druide hat vor allem unter den Vampirsippen erheblich aufgeräumt. Sein Tod stärkt die Vampire - meinst du das?«

»Nicht nur«, erwiderte sie. »Herr, du weißt sicher, wie eng jene lächerlichen Emotionen, die die Sterblichen ›Freundschaft‹ und auch ›Liebe‹ nennen, Menschen aneinander ketten. Deshalb sind sie ja auch so schwach, wenn wir sie jagen. Der Tod dieser beiden Dämonenjäger wird ihre Freunde in ein emotionales Chaos stürzen und sie schwächen. Zamorra und seine Getreuen werden für eine Weile geradezu hilflos sein - und das werden wir zu nutzen wissen!«

Lucifuge Rofocale dachte eine Weile nach. Er war ruhiger geworden in der letzten Zeit, nach seinen diversen persönlichen Niederlagen, die er unter anderem auch Yves Cascal zu verdanken hatte.

»Du meinst, es gleicht sich aus?«

»Ja«, sagte Stygia fest.

»Dann sei es«, gewährte der Erzdämon. »Aber teile mir mit, wen von deinen Gegnern du vernichten willst. Denn es muß gerechtfertigt werden können. Bedenke, du wärest nicht der erste Fürst der Finsternis, der von einem Tribunal verurteilt und hingerichtet wird, weil seine Interessen gegen die der Schwarzen Familie standen.«

Stygia nickte. Mit Gryfs Kopf bekam sie zumindest noch Sarkana hinter sich, und der war mächtig und einflußreich.

»Ich danke dir, Herr«, sagte sie und verneigte sich tief.

»Ach, da wäre noch etwas«, sagte Lucifuge Rofocale, als sie sich schon abgewandt hatte und seinen Thronsaal verlassen wollte.

Sie erstarrte, drehte den Kopf und sah, wie er sie mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich heranwinkte.

»Du bist schön«, sagte er. »Und mit Flügeln und Hörnern bist du noch schöner. Gesell dich ein wenig zu mir, auf daß ich ein Feuer auch in dir entfache.«

Ein Höllenfeuer, dachte sie resignierend.

Es blieb ihr also doch nicht erspart.

Wie hatte ihr Vor-Vorgänger Asmodis einst gesagt? ›Ein bißchen Hölle muß auch für die Teufel sein…‹

Als sie sich Lucifuge Rofocale hingab, mußte sie ihre Schauspielkunst bis aufs Äußerste ausreizen…

***

…und erwachte in einem seltsamen Zustand zwischen Traum und Wirklichkeit. War es wirklich geschehen?

Aber ja.

Sie hatte die Köpfe der Todfeinde vor Lucifuge Rofocales Thron gebracht.

Sie war die große Siegerin.

Und als sie darüber nachdachte, gefiel es ihr, daß sie ihren Feinden in der Hölle jetzt eine Niederlage nach der anderen beibringen durfte.

Ihre Gegner unter den Sterblichen waren durch den Tod ihrer Freunde demoralisiert, und die unter den Schwarzblütigen waren jetzt kaum mehr als jagdbares Wild.

Stygia hatte eines ihrer größten Ziele erreicht.

Sie konnte ihre Macht festigen…

Und es war alles so einfach gewesen…

***

Sie nannten ihn Ombre, den ›Schatten‹. Sein richtiger Name war Yves Cascal, aber den kannte nur seine Schwester Angelique und die Leute um den Dämonenjäger Zamorra herum, sonst aber kaum jemand. Zumindest aber wußte außer den Genannten praktisch niemand, daß Yves Cascal mit Ombre identisch war.

Das harte Leben in den Slums von Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana, hatte ihn geprägt.

Er war dreizehn Jahre jung gewesen, als seine Eltern starben, und seither hatte er sich als ›Familienvorstand‹ um seine beiden jüngeren Geschwister Angelique und Maurice gekümmert.

Er hatte für sie gesorgt, er schaffte das Geld heran, damit sie leben und die kleine Kellerwohnung im Hafenviertel behalten konnten, und später auch, damit Maurice ein Studium beginnen konnte.

Maurice, der contergangeschädigt war und sein ganzes Leben im Rollstuhl verbracht hatte - bis Lucifuge Rofocale sein Leben gewaltsam beendet hatte.

Seitdem hatte Yves sich verändert.

Er war nicht mehr der große Junge mit dem sonnigen Gemüt, der sich von einem Gelegenheitsjob zum anderen hangelte.

Meist wurde er schnell wieder entlassen, weil er eben nichts Vernünftiges gelernt hatte - außer auf der Straße zu überleben und sich durchzuschlagen.

Er kannte alle und jeden, und nachts ging der Schatten auf Beutezug, wenn ihm wieder einmal nichts anderes übrig blieb, um die Geschwister zu ernähren. Denn von den paar Dollar, die Angelique in einer Kneipe zweifelhaften Rufs verdiente, konnte nicht mal einer alleine leben.

Seltsamerweise zog jede negative Tat Ombres einen positiven Effekt nach sich. Stibitzte er jemandem die Brieftasche, konnte dieser keine Pistole mehr kaufen, mit der er einen Bankraub durchziehen wollte. Ein anderer, der den Diebstahl bemerkte und Ombre verfolgte, entging damit einem vom Fenstersims fallenden Blumentopf, der ihm sonst den Kopf zerschmettert hätte.

Höhepunkt dieser seltsamen ›Karriere‹ in einer Grauzone jenseits der Legalität war der Diebstahl einer Luxuslimousine gewesen, durch die Ombre das Autobombenattentat auf einen Manager der Tendyke Industrien verhindert hatte - und beinahe selbst ums Leben gekommen wäre.

Roger Brack hatte ihm damals einen Job in der T.I. angeboten. Aber zu jener Zeit hatte Ombre sich längst mit seinem Leben arrangiert, er wollte nichts anderes mehr, und vor allem war er jeder Veränderung gegenüber mißtrauisch.

Auch dem Amulett gegenüber, von dem er längst wußte, daß es das sechste und zweitmächtigste war, das der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte. Es hatte ihn ein paar Jahre lang wie ein Fluch begleitet.

Nicht er hatte diese handtellergroße, magische Silberscheibe gefunden, sondern sie ihn, und Ombre war sie nicht wieder losgeworden. Was auch immer er versuchte, sie kehrte unweigerlich zu ihm zurück, und sie verwickelte ihn auch immer wieder in Auseinandersetzungen mit den Mächten der Finsternis.

Dabei hatte Ombre mit solchen Dingen nie etwas zu tun haben wollen. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden und nicht in größere Ereignisse eingreifen müssen, deren Zusammenhänge er anfangs ohnehin nicht verstanden hatte.

Aber das Amulett hatte ihn dazu gezwungen.

Und schließlich hatte der Erzdämon Lucifuge Rofocale Maurice ermordet.

Da schwor der Schatten Rache. Da wollte er das Amulett nicht mehr loswerden, sondern es um jeden Preis behalten.

Er lernte, was er über Magie, Okkultismus und Dämonen lernen konnte, und er wurde zum Jäger. Kompromißlos ging er vor und gelangte schließlich auch in den Besitz des dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stabes des vor langen Zeiten verstorbenen brasilianischen Zauberers Ollam-Onga.

Eine mächtige Waffe war das, die sogar Lucifuge Rofocale fürchten mußte.

Einmal schon hatte Ombre es tatsächlich geschafft, Lucifuge Rofocale nahe zu kommen, und er hatte ihn sogar verletzt.

Aber dabei hatte er wohl mehr Glück als Verstand gehabt, und Zamorra hatte ihm dabei schließlich aus der Patsche geholfen.

Ombres Ziel war aber nicht nur Lucifuge. Er tötete auch andere Dämonen, wo er sie traf, scheute aber auch nicht davor zurück, diese Dämonen, wenn sie Schwäche zeigten, in seinen Dienst zu zwingen und erst dann auszulöschen, wenn sie ihm verraten hatten, was er wissen wollte. Oder wenn sie für ihn getan hatten, was er von ihnen verlangte.

Zu Hause in Baton Rouge ließ er sich nicht mehr oft sehen.

Trotzdem versuchte er weiterhin, Angelique so weit wie möglich zu helfen, damit sie die kleine, jetzt leer und einsam gewordene Wohnung halten konnte. Er brachte Geld oder Sachen mit, die sie gebrauchen konnte, und ging dann wieder.

Manchmal traf er sich auch mit dem einzigen wirklichen Freund, den er besaß, um dann schnell wieder zu verschwinden, damit er diesen Mann nicht in Gefahr brachte.

Denn er war selbst zum Gejagten geworden, die Dämonen ließen es sich nicht so einfach bieten, daß er sie bekämpfte.

Wo ihnen ein Professor Zamorra offen entgegentreten konnte, da fehlten Ombre die Möglichkeiten, sich und die seinen abzusichern.

Und deshalb war stets höchste Vorsicht geboten.

Zumindest solange, bis er den Mörder seines Bruders zur Strecke gebracht hatte. Was danach kam, war ihm egal. Aber diesen Schwur wollte er unbedingt erfüllen, koste es, was es wolle.

Er fand eine Spur, die ihn erneut ganz nahe an Lucifuge Rofocale heranbringen sollte.

Direkt in die Hölle…

***

»Zur Hölle«, brummte Gryf ap Llandrysgryf und war heilfroh, die hübsche Ivana wieder loszusein.

Kennengelernt hatte er sie in Llangollen, in Nordwales, beim Eisteddfod, dem alljährlichen Dichter- und Sängerfest, zu dem natürlich außer Künstlern auch Touristen zuhauf anreisten, um jede Menge Abfall zu hinterlassen, wenn sie endlich wieder abzogen.

Gryf hatte an der Veranstaltung als Druide teilgenommen, nur hatten selbst die ›modernen Druiden‹ nicht geahnt, wen sie da unter sich hatten. Nämlich einen Mann, der seit mehr als 8000 Jahren auf der Erde wandelte, immer noch aussah wie ein fröhlicher 20jähriger und noch nie etwas davon gehört hatte, daß der Kamm inzwischen Finger und Heringsgräten ersetzt hatte.

Im verblichenen, hier und da geflickten Jeansanzug und mit dem ungebändigten blonden Haarschopf fiel Gryf jedoch unter den Festteilnehmern kaum auf. Er hatte sich nur einmal in die weiße Druidenkutte gezwängt, ohne allerdings jemandem zu verraten, daß er mit den irdischen Druiden kaum etwas gemeinsam hatte und seine Herkunft auf den Silbermond zurückführen konnte.

Doch mit dem Begriff konnte heutzutage ohnehin kaum noch jemand etwas anfangen. Und die Menschen, die wußten, daß dieser Silbermond jetzt in einer Traumsphäre und um 15 Minuten in die Zukunft versetzt unsichtbar die Erde umkreiste, waren vielleicht gerade mal ein Dutzend oder wenig mehr.

Jedenfalls hatte Gryf auf diesem Fest Ivana kennengelernt.

Und als sie sich dann wieder getrennt hatten, da hatte sie versprochen, ihn bei nächster Gelegenheit mal zu besuchen.

Wochen und Monate waren vergangen, Gryf hatte schon gar nicht mehr an sie gedacht, und dann plötzlich stieg sie aus einem Mietwagen und stand vor der Tür seiner Hütte.

Wenn Gryf nicht gerade irgendwo in der Welt oder in anderen Dimensionen herumreiste, um Vampire zu jagen oder seinen Freunden um Professor Zamorra beim Erlegen bösartiger Dämonen zu helfen, wohnte er in einer kleinen Hütte auf jener Insel, die die Engländer profan Anglesey nannten.

Die Waliser selbst aber hatten ihr den klingenden Namen ›Mon mam Cymbry‹ oder einfach ›Mona‹ gegeben - ›die Mutter von Wales‹.

Auf dieser flachen, geschichtsträchtigen und von historischen Stätten und Sehenswürdigkeiten übersäten Insel hatten anno

’74 die Römer die Druiden massakriert und ihre Haine zerstört, weil Julius Cäsar ihnen in seinem Buch ›Der Gallische Krieg‹ etwas von druidischen Menschenopfern vorgelogen und damit die ›moralische Rechtfertigung‹ für diesen Vernichtungsfeldzug gegeben hatte.

All diese Sehenswürdigkeiten hatte Ivana nun sehen wollen und dachte dabei gar nicht daran, sich Gryf noch einmal so hinzugeben, wie sie es beim Sängerfest getan hatte. Gryf hingegen hatte nicht fassen können, daß sein Charme und seine Verführungskunst diesmal einfach nicht ansprachen, aber er hatte auch keine Lust gehabt, lediglich den keuschen Gastgeber und Fremdenführer zu spielen.

Als die hübsche Ivana ihm dann auch noch verraten hatte, seit zwei Wochen frisch verehelicht zu sein, und daß sie ihren Spätverlobten gegen Nachmittag am Bahnhof von Llanfairpwyll in Empfang nehmen wollte, da hatte er die Nase gestrichen voll gehabt. Sein spartanisch-naturverbunden eingerichtetes Holzhaus war schließlich keine Herberge für nachgeschleppte Touristenschwärme.

Also setzte er seine Besucherin nur ein paar Minuten vor Eintreffen des Zuges am Bahnhof ab, um sich zu verabschieden. »Und wenn du diesen schönen Ort weiterhin mit Llanfairpwyll abkürzt, dann wird dir und deinem Scheich bestimmt kein Mensch hier ein Fremdenzimmer vermieten!«

»Wer kann denn diesen Zungenbrecher überhaupt aussprechen?« protestierte sie.

»Zungenbrecher? Es gibt doch nichts, was sich leichter aussprechen läßt als Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwlllandysiliogogogoch!« behauptete Gryf.

Er verzichtete darauf, zu erklären, wie der Ort zu seinem Namensbandwurm gekommen war - ausgerechnet einem Schneider, der im vergangenen Jahrhundert auf Mona lebte, war der ursprüngliche Name des Ortes, Llanfairpwllgwyngyll, nicht aufmerksamkeits- oder werbeträchtig genug gewesen, und so hängte er eine Silbe nach der anderen dran, bis der längste Ortsname der Welt daraus entstand.

Der Silbermond-Druide schritt davon und war bald außer Sicht. Erst dann verließ er das so leicht auszusprechende Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwlllandysiliogogogoch per zeitlosem Sprung.

Schließlich brauchte die Hübsche nichts von seinen paranormalen Druiden-Kräften zu wissen. Daß er über eine derartige Magie verfügte, hatte er ihr vorsichtshalber nämlich verschwiegen.

Am Bach vor seiner Hütte tauchte er im gleichen Moment wieder aus dem Nichts auf, nahm ein erfrischendes Bad und lud dabei gleich ein paar Fische zum Abendessen ein.

So bekam er nicht mit, was sich mittlerweile in Llanfairpwllgwyngyll abspielte.

***

Den Mann, der aus dem Zug stieg, wurde von Ivana nicht gerade wie ein frisch angetrauter Gatte begrüßt, den man ein paar endlos lange Tage nicht gesehen hat, sondern eher wie ein Geschäftspartner - oder wie ein Vorgesetzter!

Als sie sich in einem Pub niederließen, zeigte Ivana längst kein Interesse mehr an historischen Sehenswürdigkeiten. Statt dessen breitete sie ein Blatt Papier vor sich auf dem Tisch aus und begann darauf zu zeichnen.

Die Lage und den Grundriß von Gryfs Hütte, den Weg dorthin, Besonderheiten wie der Verlauf des Baches, das Waldgebiet und…

»Und was soll das hier darstellen?« fragte ihr vorgeblicher Gatte, den sie als Mr. Jackson ansprach.

Dabei deutete er auf ein paar Bleistiftkringel auf dem Blatt, nicht weit von der Blockhütte entfernt.

»Das sind die Regenbogenblumen«, erklärte Ivana.

»Diese legendären Teleportpflanzen, die es angeblich auf fast allen Welten geben soll?«

»Was für eine Pflanzenart hat sonst mannsgroße Blütenkelche! Aber ich fürchte, die Blumen sind weißmagisch abgeschirmt und deshalb nicht benutzbar.«

»Für uns schon.«

»Für uns - ja. Aber nicht für…«

»Es spielt keine Rolle«, sagte Jackson schnell. »Sie wird nicht selbst hier erscheinen. Dieser Gryf vertraut dir?«

»Sicher. Er will mich zwar loswerden, weil er sich unter unserem Wiedersehen etwas anderes vorgestellt hat, aber…«

»Er wollte mit dir ins Bett, wie?«

Sie nickte. »Was sonst? All right, ich bin sicher, es hätte mir sogar Spaß gemacht. Aber wenn ich mir vorstelle, daß er vielleicht in ein paar Stunden tot ist…«

»Du gönnst ihm auch überhaupt nichts, wie?« bemerkte Jackson sarkastisch.

Ivana sah ihn scharf an. »Was bist du nur für ein Mensch, daß du so reden kannst?«

»So moralisch auf einmal?« Er lachte auf. »Weiter, wie sieht die Abschirmung aus?«

»Ich habe schon ein paar Kleinigkeiten beseitigt«, verriet sie.

»Du dürftest also nicht sehr viele Schwierigkeiten bekommen.«

»Ich will überhaupt keine Schwierigkeiten«, erklärte Jackson.

»Beschreibt mir die Abschirmung. Oder was du davon übriggelassen hast. Ich fürchte, es ist mehr, als du denkst.«

»Dann paß auf.«

Sie begann wieder zu zeichnen und dabei leise zu erklären.

Manchmal sahen sie sich beide verstohlen um, aber um diese Zeit war der Pub noch wenig besucht, und die wenigen Touristen, die gekommen waren, um für 3 Pence die längste Fahrkarte der Welt zu erstehen oder das endlos lange Ortsschild am Bahnhof zu fotografieren, achteten nicht auf sie.

Jackson hörte aufmerksam zu. Schließlich nickte er zufrieden.

»Das läßt sich alles knacken. Meinst du, daß wir Verstärkung brauchen? Oder schaffen wir es auch zu zweit?«

»Du meinst, wir sollen ihn ganz allein…? Ohne sie…?«

Jackson nickte.

»Du bist ja verrückt!« keuchte Ivana. »Wir erschweren uns die Aufgabe damit doch nur!«

»Aber so könnten wir eine höhere Belohnung herausschlagen«, behauptete er.

Ivana schüttelte den Kopf. »Darauf lasse ich mich nicht ein!«

»Dann bereiten wir also nur den Weg für sie und geben uns mit einem Almosen zufrieden.«

»Was hast du vor?« fragte Ivana verunsichert. »Willst du sie etwa erpressen? Gewissermaßen mit Gryf pokern, um mehr herauszuholen? Das ist zu gefährlich! Sie wird uns töten!«

»O nein. Sie will ihn ja unbedingt haben. Und ohne uns bekommt sie ihn nicht - sonst hätte sie uns ja erst gar nicht beauftragt. Also sei nicht so überängstlich.«

»Kommt nicht in Frage! Wir tun, wofür sie uns engagiert hat, und nichts anderes. Ich lenke Gryf ab, und du beseitigst die magischen Sperren. Dann wird sie kommen und sich ihn holen - und uns die Belohnung zukommen lassen.«

»Ich weiß nicht…«

»Was gefällt dir daran nicht?« wollte Ivana wissen.

»Du kennst sie nicht«, sagte Jackson düster. »Ich schon. Sie ist gefährlich und unberechenbar. Aber wie du willst…«

***

Sie waren keine Dämonen. Das Amulett hätte es

Ombre

 verraten. Sie waren auch nicht dämonisiert. Keinem von ihnen haftete Schwarze Magie an.

Gefährlich waren sie dennoch.

Eine kleine Gruppe von…

Ja, was stellten sie eigentlich dar?

Brüder der Finsternis nannten sie sich. Es waren, wie Yves Cascal in den letzten Wochen herausgefunden hatte, vorwiegend junge Leute, die von ihrer Ziel- und Perspektivlosigkeit in die Mitgliedschaft eines eigenartigen Teufelskreises geflüchtet waren. Sie flüsterten von Macht und Herrschaft, und sie verehrten Lucifuge Rofocale!

In dieser Nacht wollten sie alles Irdische von sich abstreifen.

Sie wollten ein Tor zur Hölle öffnen, um im Augenblick des Durchschreitens die menschliche Daseinsform aufzugeben und zu Dämonen zu werden.

Wie das funktionieren sollte, war Ombre ein Rätsel. Denn die Kenntnisse der Brüder der Finsternis waren nicht sehr viel umfassender als seine eigenen, wie Yves herausgefunden hatte.

Nun ja - Irrwitzige, die bereit waren, ihr Leben im kollektiven Selbstmord zu beenden, gab es immer wieder - manchmal bedurfte es dazu nur eines Kometen am Nachthimmel…

An sich konnte Ombre ja auch völlig egal sein, ob die Brüder sich während ihrer finalen Beschwörung selbst umbrachten oder nicht. Aber wenn es ihnen tatsächlich gelang, ein Tor zur Hölle zu öffnen und Lucifuge Rofocale zu erreichen, dann mußte Ombre in diesem Augenblick mit von der Partie sein.

Das funktionierte allerdings nur, wenn er mit ihnen im Zauberkreis stand!

Er mußte also als einer der ihren mit dabei sein!

Aber wenn sich diese Burschen dabei wirklich selbst umbringen wollten, mußte er es ihnen gleichtun, sonst funktioniert die Beschwörung nicht.

Und wenn er sich nur einschlich, um das Ritual außerhalb des magischen Kreises aus einem Versteck heraus zu beobachten, würde er nicht mit in das Tor gezogen werden können.

Ombre beschloß, das Risiko einzugehen.

Er war kein Selbstmörder, aber er mußte mitmachen. Er hoffte, daß er rechtzeitig erkannte, worauf es hinauslief. Er war bereit, den Kreis notfalls zu sprengen und auf den Durchbruch in die Hölle zu verzichten.

Denn wenn er sich umbrachte oder selbst zum Dämon wurde, dann war ihm nicht geholfen. Dann blieb seine Rache unerfüllt.

Doch wenn es ihm gelang, lebend und noch als Mensch hinüberzukommen, würde er sich sofort von den Brüdern trennen, um in der Hölle seinen eigenen Weg zu gehen.

Die Brüder hatten dann vermutlich Pech, weil ihr Vorhaben durch Ombres Separation sicher zum Scheitern verurteilt war.

Aber das berührte ihn nicht. Oder nur am Rande. Vielleicht konnte er sie retten, und wenn nicht - dann trugen sie selbst die Schuld an ihrem Ende. Schließlich hatte sie niemand dazu gezwungen, diesen Satanskult zu begründen und seinen mörderischen Gesetzen zu folgen.

Und so machte sich Ombre bereit, als einer von ihnen in den Kreis zu treten…

***

Er hatte die Brüder und ihre Verhaltensweisen lange genug studiert, hatte sie bei ihren Ritualen heimlich belauscht, immer in der Gefahr, entdeckt zu werden. Dann hätten sie sicher versucht, ihn zu töten.

Denn Mörder waren sie, sie gingen mit Abtrünnigen nicht zimperlich um. Die Leiche des Mannes, der Ombre überhaupt erst auf die Spur der Brüder der Finsternis gebracht hatte, war erst vor wenigen Tagen gefunden worden.

Unter diesen Umständen fragte sich Ombre, wie die Jungs es überhaupt anstellten, ihren Kreis zu vergrößern. Sprachen sie Leute an, die ihnen geeignet erschienen, beobachteten sie sie, bis sie ihrer sicher sein konnten? Und wenn sie sich ihrer nicht sicher waren, töteten sie diese Menschen dann ebenfalls, weil sie bereits zu viel wußten?

Yves hatte es noch nicht herausgefunden. Auf den geheimen Versammlungen auf einem verlassenen Friedhof hatte er sie stets nur davon reden hören, daß noch weitere Brüder angeworben werden müßten, aber in all den Wochen, die Ombre sie nun schon beobachtete, hatte sich ihre Anzahl nicht vergrößert.

Jetzt waren sie wieder unterwegs zu ihrem Treffpunkt.

Die Nacht war ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit. Der Schatten wartete im Schatten und sah die Autos vorfahren.

Eines nach dem anderen.

Er selbst war zu Fuß gekommen, wie meist. Er brauchte kein Auto, kein Flugzeug. Manchmal nahm ihn jemand mit, und größere Entfernungen legte er mittels der magischen Regenbogenblumen zurück, die ursprünglich Zamorra entdeckt hatte, und von denen es weitaus mehr auf dieser und auf anderen Welten gab, als der Parapsychologe und Dämonenjäger sich anfangs hätten träumen lassen.

Sie wuchsen an versteckten Orten überall auf der Erde und anderen Welten. Man mußte nur experimentierfreudig und risikobereit genug sein, um sich blindlings dorthin versetzen zu lassen. Nur so konnte man ihre Standorte ausfindig machen.

Ombre besaß diese Eigenschaften, und er bewegte sich inzwischen in einem Netz von Blumen, das ihn beinahe überall hinbringen konnte, wohin es ihn zog.

Nur in der Hölle gab es diese magischen Blumen scheinbar nicht…

Deshalb mußte er einen anderen Weg gehen, um an Lucifuge Rofocale heranzukommen. Diesen Weg!

Seine Ausrüstung war schlicht. Da war das Amulett, das Schutz und Waffe zugleich war. Da war die Pistole, mit Pyrophoritgeschossen geladen, die gegen Teufel, Vampire, Werwölfe, Ghouls und andere Bestien gleichermaßen wirkten - das Feuer scheuten sie alle, obgleich es doch in der Hölle allgegenwärtig war.

Und da war der Ju-Ju-Stab, die stärkste Waffe gegen Dämonen überhaupt - sofern es dem Besitzer gelang, sie anzuwenden. Dann reichte bereits die bloße Berührung, und jeder Dämon war auf der Stelle tot.

Dämonisierte Menschen oder dämonische Kreaturen, Hexer, Schwarzmagier und andere blieben allerdings von seiner Berührung unbehelligt. Der Stab wirkte nur gegen echte Dämonen.

Wie Lucifuge Rofocale einer war.

Ombre rührte sich nicht von der Stelle. Er zählte mit, und erst als der letzte Bruder aufgetaucht war und den Friedhof betrat, folgte er ihm lautlos.

Nebelschleier zogen sich grau durch die Nacht, die für Ombres

Begriffe viel zu mondhell war. Eine wolkenverhangene und stürmische, düstere Regennacht wäre ihm wesentlich lieber gewesen.

Denn er war Ombre, der Schatten, und die Nacht, die Dunkelheit war sein Element.

Der Friedhof war vergessen und verwahrlost. Sträucher und Hecken überwucherten die Gräber, die Wege waren mit Unkraut bewachsen. Auf den Grabsteinen waren kaum noch die Inschriften zu erkennen, und die steinernen Grabeinfassungen zerbröckelten allmählich.

Dieser Totenacker stammte noch aus der Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkrieg, und nachdem der gesamte Ort, der hier einmal gestanden hatte, im Kanonenfeuer völlig dem Erdboden gleichgemacht worden war, geriet dieser Friedhof in Vergessenheit.

Erst die Brüder der Finsternis störten die Ruhe der Toten wieder, indem sie hier ihre nächtlichen Rituale zelebrierten.

Sie schritten vom Tor bis zu der kleinen, verfallenen Kapelle.

Dort lag der Platz, an dem sie sich versammelten.

Der Mann vor Ombre erreichte nun die Kapelle. Das Gemäuer war morsch, mit bloßem Finger konnte man Löcher in Stein und Mörtel stechen. Hin und wieder brachen Deckenbalken und rissen weitere Löcher ins brüchige Ziegeldach.

Das einzig Stabile waren die ständig quietschenden Angeln der Tür, weshalb die Brüder sie durchgehend offenstehen ließen. Sie benutzten die Kapelle ohnehin nur als Umkleideraum.

Der Bruder betrat die Kapelle. Wie alle anderen trug auch er die Kutte zusammengerollt bei sich. In einer Ledertasche.

Andere benutzten Plastiktüten oder klemmten sich den dunklen Stoff nur einfach unter den Arm.

Eine Kerze verbreitete ihr schwaches Licht. Die anderen Teufelsanbeter waren bereits wieder draußen an dem Platz, an dem das Ritual stattfinden sollte.

Der letzte Bruder legte die Tasche mit seiner Kutte auf eine Bank und begann, sich auszuziehen.

Ombre wartete nun nicht mehr länger. Er griff unter seine Lederjacke, zog den unterarmlangen Ju-Ju-Stab hervor und schlug mit dem geschnitzten Raubtierkopf am oberen Ende einmal kurz zu.

Der Bruder sank aufstöhnend zusammen. Ombre fing ihn auf, ehe der Körper in die morschen Holzbänke brechen konnte.

Der ›Schatten‹ dachte gar nicht daran, sich ebenfalls völlig zu entkleiden, wie es den Brüdern vorgeschrieben war. Er streifte nur die Jacke ab. Dann öffnete er die Ledertasche des Bewußtlosen und nahm die Kutte heraus, um sie sich überzustülpen.

Sie reichte bis zum Boden und verbarg Jeans und Schuhe vor neugierigen Blicken. Ein Ruck, und die Kapuze bedeckte Ombres Kopf.

Bedauerlich war, daß sich Pistole und Amulett jetzt unter der Kutte befand. Der Stoff war auch zu fest, um Öffnungen hineinzureißen. Rasch durchsuchte Yves den Bewußtlosen nach einem Taschenmesser, wurde aber nicht fündig.

Verdammt, es war gut möglich, daß er die Pistole brauchte, doch so kam er nicht schnell genug an sie heran!

Den Ju-Ju-Stab konnte er immerhin so in den Nackenkragen seines Flanellhemdes stecken, daß Ombre ihn mit einem schnellen Griff unter die Kapuze ergreifen konnte. Er würde den Stab dringend brauchen, sobald er die sieben Kreise der Hölle betrat.

Nun, das mußte eben reichen. Lange durfte er auch nicht mehr zögern. Die anderen warteten bereits auf ihn.

Er nahm sich gerade noch die Zeit, den Bewußtlosen mit dessen eigenem Gürtel zu fesseln und mit den Ärmeln des Hemdes, das dieser sich schon ausgezogen hatte, zu knebeln.

Sonst wurde der Bursche am Ende noch im falschen Moment wach und schlug Alarm. Das war das letzte, was Yves gebrauchen konnte.

Dann verließ er die halb zerfallene Kapelle und folgte dem Weg, den schon die Brüder der Finsternis beschriften hatten…

***

Gryf ap Llandrysgryf langweilte sich. Eigentlich hatte er ja beabsichtigt, den Abend und die Nacht mit Ivana zu verbringen. Dieser Programmpunkt entfiel, und das brachte seine ganze Tagesplanung durcheinander.

Arbeiten brauchte er nicht. Natur und Magie gaben ihm alles, was er zum Leben brauchte.

Gryf griff zum Telefon.

Sein Anschluß existierte eigentlich überhaupt nicht. Der Silbermond-Druide, der sich immer irgendwie durchs Leben geschlagen und manchmal auch gemogelt hatte, sah gar nicht ein, für so etwas unverschämt hohe Gebühren zu bezahlen.

Also benutzte er Magie, mit der er seine wenigen Gespräche im Netz ermöglichte.

Immerhin konnte er so andere erreichen - und auch selbst erreicht werden, wenn er zu Hause war. Das Telefon hörte auf zu existieren, sobald er die Hütte verließ.

Gryf führte ein Auslandsgespräch.

Mit Professor Zamorra im Château Montagne im südlichen Frankreich.

»Habt ihr heute schon was vor?« wollte er wissen. »Wenn nicht, dürft ihr mich einladen.«

Zamorra hatte eigentlich für diesen Abend und diese Nacht schon etwas anderes vorgehabt. Zusammen mit seiner Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin Nicole Duval.

Aber sie hatten Gryf seit weit mehr als einem Vierteljahr nicht mehr gesehen - seit sie auf dem Silbermond zu tun gehabt hatten, der um ein Haar in die Hand entarteter Meeghs gefallen war, die doch nach allen Regeln der Logik gar nicht mehr hätten existieren dürfen. [1]

»Na schön, komm ’rüber«, sagte Zamorra. »Bringst du Teri mit? Oder Fenrir?«

Beide, die goldhaarige Druidin und der graupelzige Wolf, hielten sich von Zeit zu Zeit bei Gryf auf, benutzten seine Hütte mit. Manchmal auch in seiner Abwesenheit.

Doch diesmal war das nicht so.

»Ich bin allein«, sagte Gryf. »Verdammt allein. Kannst du dir vorstellen, Alter, daß eine Frau mir widersteht?«

»Vielleicht steht sie auf jüngere Männer«, überlegte Zamorra und bedauerte, daß Gryf sein Grinsen nicht sehen konnte, weil dessen Telefon trotz aller Magie keine Bildübertragung ermöglichte.

»He, ich bin doch gerade mal achttausend Jahre jung!« protestierte Gryf. »Ich bin in einer Stunde bei euch, ja?«

***

Yves Cascal gesellte sich zu den Brüdern der Finsternis. In der Dunkelheit konnte keiner den anderen richtig erkennen, zumal die Kapuzen die Köpfe soweit verhüllten, daß vom Gesicht allenfalls die Kinnpartie zu sehen war. Und der Mann, in dessen Kutte

Ombre

 geschlüpft war, der war so glattrasiert und dunkelhäutig wie

Ombre

 selbst.

Allenfalls mit der Statur konnte es Probleme geben, denn der Kerl war etwas größer gewesen als Yves, aber wer würde schon so genau darauf achten, da sich alle auf das bevorstehende Ritual konzentrierten.

Die Brüder der Finsternis bildeten jetzt einen Kreis um ein offenes Grab.

Die Steinplatte, die einstmals darüber gelegen hatte, lag nun zerbrochen einige Meter entfernt auf einem anderen Grab, und das steinerne Kreuz war verkehrt herum in den Boden gesetzt worden.

Unangenehm berührt sah Ombre in das Loch im Boden hinein. Wann hatten die Brüder es ausgehoben?

Von dem Sarg und dem Menschen, der einst hier beigesetzt worden war, war nach so vielen Jahren nichts übriggeblieben.

Ringsum hatte man Fackeln in den Boden gesteckt, die ihren lodernden Schein verbreitetet. Dreizehn Fackeln für dreizehn…

Nein! Außer Yves standen nur zehn um das geöffnete Grab herum!

Wo, zum Teufel, waren die beiden anderen? Die Gruppe bestand doch aus insgesamt dreizehn Verehrern Lucifuge Rofocales, und Yves hatte sehr genau mitgezählt, als die Typen eingetroffen waren!

Aber hier, im Kreis, waren sie nur zu elft!

Ombre brach der Schweiß aus. Hier stimmte etwas nicht. Was war ihm entgangen, als er die Brüder der Finsternis wochenlang beobachtet und belauscht hatte?

Jener, der am Kopfende des Grabes stand, hinter dem umgedrehten Kreuz, begann zu sprechen.

»Ein letztes Mal stehen wir uns als Menschen in diesem Kreis gegenüber«, sagte er. »Noch ehe diese Stunde verstreicht, werden wir unsere menschlichen Hüllen und unsere Sterblichkeit abgestreift haben, um fortan als Dämonen im Höllenreich zu existieren und unserem verehrten Herrn und Meister, dem großen Lucifuge Rofocale, freudig zu Diensten zu sein!«

Er also war der Anführer.

»Um das zu erreichen, benötigen wir ein Opfer, das sein Leben für uns verströmt, und dessen Kraft wir in uns aufnehmen«, fuhr der Kuttenmann fort, dessen Stimme unnatürlich tief war.

Er hob eine Hand. Im Licht der Fackeln und des Mondes glänzte eine Messerklinge, einem wellenförmig geflammten Malayen-Kris nicht unähnlich.

Jetzt faßte er den Kris mit beiden Händen, reckte ihn zum Himmel empor und senkte ihn dann langsam, mit ausgestreckten Armen.

»Bringt mir das Opfer!« verlangte er laut.

Und die Dolchspitze wies jetzt genau auf Yves Cascal…!

***

Ivana stoppte den Mietwagen und schaltete den Motor ab.

»Von hier aus gehen wir besser zu Fuß weiter«, sagte sie.

Jackson sah sie fragend an.

»Wir sind nahe genug«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß er den Motor hört. Wir legen den Rest der Strecke zu Fuß zurück.«

»Du spinnst«, sagte Jackson. »Glaubst du, ich schleppe den Burschen auf dem Buckel zum Wagen, nachdem wir ihn erledigt haben?«

Ivana fühlte, wie ein Schauer über ihren Rücken rann. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor geraumer Zeit bei jenem Sängerfest mit Gryf Zärtlichkeiten ausgetauscht hatte - und mehr. Und jetzt verriet sie ihn, brachte ihm den Tod…

Es gab keinen Zweifel daran, sie würde ihn töten!

»Du spielst schon wieder darauf an, daß du sie erpressen möchtest«, sagte Ivana leise. »Nein, wir brauchen ihn nirgendwohin zu bringen. Wir brauchen nur die magischen Sperren zu beseitigen. Ich habe dir aufgezeichnet, wo sie sind. Wir gehen jetzt eine knappe Meile zu Fuß weiter, und dann kümmere ich mich um die Zauberzeichen rechts und du dich um die links. Alles andere wird sie selbst erledigen.«

»Närrin«, murmelte Jackson wütend. »Sie wird uns ebenfalls erledigen. Wir können nur gewinnen, wenn wir uns diesen Gryf selbst schnappen und sie für ihn zahlen lassen - und zwar zuerst, nicht hinterher.«

»Sei doch vernünftig«, sagte sie. »Sie kann es sich gar nicht leisten, so mit uns umzuspringen. Das würde sich herumsprechen, und wer würde dann noch für sie arbeiten?«

»Oh, ja«, erwiderte er sarkastisch. »Tote sind ja auch so redselig. Verdammt, wenn du meinst, daß du ihr vertrauen kannst, dann lauf ruhig in dein Unglück. Ich dagegen werde mich absichern. Und wenn ich diesen Gryf in die Finger bekomme, werde ich ihn einsacken. Bevor sie eintrifft. Zerstör du ruhig die magischen Siegel. Ich habe Besseres zu tun.«

Er stieg aus dem Wagen und marschierte los.

Ivana folgte ihm.

Bis zu Gryfs Hütte hatten sie noch einen hübschen Fußmarsch durch die Dunkelheit der Nacht vor sich…

***

Yves erstarrte.

Er war erkannt! Und sie wollten ihn hier und jetzt ermorden!

Er sollte das Opfer sein, das sie brauchten, um zur Hölle zu gelangen!

»Verflucht!« zischte er und riß die bis zum Boden reichende Kutte hoch. Nicht, um besser laufen zu können, sondern um an die Pistole zu gelangen.

Denn mit Amulett und Ju-Ju-Stab konnte er diesen menschlichen Gegnern nichts anhaben.

Aber seltsam, keiner dieser Typen machte Anstalten, ihn, Yves Cascal, zu packen und vor das Messer des Führers zu zerren!

Statt dessen trat der Bruder links von ihm sogar zur Seite.

Yves wandte sich um.

Da sah er hinter sich die beiden Brüder, die bisher in der Runde gefehlt hatten.

Sie brachten das Opfer.

Sie schleppten ein Mädchen mit sich. Schwarze Haare, dunkle Haut, nackt und gefesselt. Und ohne Besinnung.

Verdammt, sie werden sie töten! durchfuhr es Ombre.

Und obwohl ihre Haut ein klein wenig zu hell war, wies sie starke Ähnlichkeit mit Angelique auf, Ombres Schwester. Das gleiche Alter, die gleiche Figur, das gleiche feingeschnittene Gesicht.

Der Puls des ›Schattens‹ schlug schneller.

Er hatte nicht mitgekriegt, daß die Brüder das Mädchen gekidnappt hatten, aber so mußte es sein, und irgendwo hier auf dem Friedhof hatten sie das Girl offenbar gefangengehalten.

Die beiden Kuttenträger trugen die Nackte nun an dem offenen Grab vorbei bis zum auf dem Kopf stehenden Kreuz, wo ihr Anführer stand.

Der begann mit einem eigenartigen, leiernden Singsang.

Wieder war seine Stimme so unnatürlich tief, daß es Yves schauderte. Gerade so, als gehöre sie einem anderen Wesen.

Und die Worte, die er hervorbrachte, gehörten auch keiner menschlichen Sprache an.

Es mußte sich um eine Dämonensprache handeln.

Soviel begriff Yves immerhin und fragte sich für einen Moment, ob Zamorra diese Sprache vielleicht sogar hätte übersetzen können.

Aber das war jetzt irrelevant.

Das Mädchen erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit.

Sah den geflammten Dolch über sich.

Begann gellend zu schreien.

In Yves verkrampfte sich alles. Sein Unterbewußtsein, sein Gewissen schrie ebenfalls.

Doch sein Verstand sagte ihm mit erbarmungsloser Kälte, daß er es geschehen lassen mußte, wenn er durch diese Zeremonie tatsächlich das Tor zur Hölle durchschreiten und mit dem Ju-Ju-Stab Lucifuge Rofocale in seinem ureigensten Reich vernichten wollte!

Aber das war unmenschlich.

So kalt Ombre auch geworden war durch den sinnlosen Tod seines Bruders - irgendwo waren auch ihm Grenzen gesetzt.

Die Nackte wand sich schreiend in ihren Fesseln, sah den Tod vor ihren weit aufgerissenen Augen, versuchte sich loszureißen.

Aber die beiden Brüder hielten sie unerbittlich fest, während der Anführer den Dolch her abfahren ließ…

In diesem Augenblick schnellte Yves vorwärts.

Er stieß dabei einen der beiden Brüder nieder, der zu Fall kam und das gefesselte Girl mit sich riß und damit auch den anderen Bruder, der die Nackte an der anderen Seite festgehalten hatte.

Der Dolch traf nicht das Opfer, sondern genau diesen Mann!

Der schrie auf, voller Unglauben, dann vor Schmerz und Verzweiflung.

Und die Finsternis kam, um sein Leben aufzusaugen und den Brüdern den Übergang in die andere Welt zu ermöglichen…

***

Gryf trat hinaus aus seiner Hütte und ließ die Tür hinter sich zufallen. Abzuschließen brauchte er nicht. Es gab in seiner Hütte nichts, was sich zu stehlen lohnte.

Der Druide verzichtete darauf, per zeitlosem Sprung nach Frankreich zu wechseln. Warum sollte er seine magische Kraft vergeuden, wenn die Regenbogenblumen ihn ebenfalls ins Château Montagne bringen konnten? Dann brauchte er sich selbst nicht anzustrengen. Nur der Weg durch die schier endlosen Kellerräume des Châteaus lag dann noch vor ihm, weil dort die magischen Blumen nicht im Freien wuchsen, sondern unter einer rätselhaften künstlichen Mini-Sonne in einem Gewölbe tief unter dem Château.

Ein paar Schritte nur, und er hatte die Regenbogenblumen in der Nähe seiner Hütte erreicht. Selbst in der Abenddämmerung schimmerten die mannsgroßen Blüten noch in faszinierender Farbenpracht und veränderten ihr Aussehen mit jedem Schritt, den Gryf sich ihnen näherte, weil er dabei ja seine Betrachterperspektive veränderte und damit auch den Winkel, in dem das Licht reflektiert wurde…

Er hatte die Blumen noch nicht ganz erreicht, als ihn jemand ansprach.

Unwillkürlich wirbelte Gryf herum.

Der Mann war aus dem Schatten der Hütte getreten und kam jetzt auf den Druiden zu.

So etwas mochte Gryf ganz und gar nicht. Wer immer dieser Fremde war, und was auch immer er wollte - wer sich auf diese Weise anschlich, der hatte etwas zu verbergen.

Aber es ging nichts Schwarzmagisches von ihm aus, das hätte Gryf unweigerlich mit seinen Para-Sinnen gespürt. Der Bursche war ein ganz normaler Mensch.

Trotzdem hatte er sich der Hütte heimlich genähert. Und jetzt kam er stumm, aber mit schnellen Schritten direkt auf Gryf zu.

Spontan versuchte der Druide, die Gedanken des anderen zu lesen, um dessen Absichten zu erfassen, bevor dieser sie ausführen konnte. Aber er stieß auf eine mentale Abschirmung.

Dieser scheinbar so normale Mensch blockte Gryfs Telepathieversuche mühelos ab!

Und er war unglaublich schnell!

Seine Hand flog hoch. Gryf sah eine Pistole.

Und noch ehe der Druide per zeitlosem Sprung seinen Standort wechseln konnte, bellte der Schuß!

Der Druide spürte einen dumpfen Schlag am Kopf, wurde herumgewirbelt, stürzte zu Boden.

Und für ihn gingen alle Lichter aus…

***

Yves konnte das Unheimliche fühlen, das aus der Nacht kam und über die Brüder der Finsternis hinwegstrich.

Sie alle erstarrten, keiner von ihnen war noch in der Lage, sich zu bewegen.

Das gellende Schreien des Mannes, den der Opferdolch irrtümlich getroffen hatte, erstarb langsam, verwehte in jenem schwarzen Nichts, das seine Lebensenergie trank.

Unsichtbare Finger berührten auch Ombre, schreckten aber zurück. Sie schienen die Macht des sechsten Amuletts ertastet zu haben und fürchteten sie wohl.

Und dann begann der Sturz in die unendliche Schwärze!

Sie alle trudelten hinein. Keiner, auch nicht Yves Cascal, spürte mehr festen Boden unter den Füßen.

Yves fühlte, wie sie starben. Einer nach dem anderen.

Er registrierte es voller Entsetzen.

Sie verwandelten sich nicht in Dämonen. Nicht in Lucifuge Rofocales treue Diener.

Sie starben einfach!

Das Dunkle verschlang auch ihre Lebensenergie, noch während sie hindurchrasten. Das Tor zur Hölle, das geöffnet worden war, tötete sie.

Lag es daran, daß der Dolch das falsche Opfer gemeuchelt hatte? Oder daran, daß sich ein falscher Bruder unter ihnen befand?

Yves hörte sie schreien. Nicht mit den Ohren, er vernahm ihre gellenden Schreie in seinem Kopf.

Er wollte die Schreie nicht hören, aber er konnte sie nicht abwehren. Sie durchdrangen ihn.

Es war der reinste Horror. Schlimmer, als wäre er selbst gestorben. Denn so starb er - zehnmal.

Zehnmal entsetzlicher Schmerz, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und das namenlose Grauen vor dem, was jenseits den Todes lauerte. Diese furchtbare, unentrinnbare Angst ließ seine Seele gefrieren.

Die anderen verwehten, einer nach dem anderen, vergingen im schwarzen Nichts.

Und dann - war nur noch Ombre übrig.

Und er sah den Tod auf sich zukommen, war nicht in der Lage, ihm auszuweichen.

Es gab keine Rückkehr. Solange er durch diesen schwarzen Schacht geschleudert wurde, war er zur Untätigkeit verdammt.

Er konnte seinen Fall nicht beschleunigen und nicht verlangsamen, er konnte auch nicht ausbrechen.

Gryf hätte es vielleicht gekonnt, dachte er. Der Silbermond-Druide mit seiner Fähigkeit der Teleportation, der Versetzung des Körpers von einem Ort zum anderen durch reine Willenskraft.

Aber Ombre war kein Teleporter.

Er war ein Toter - gleich, in ein paar Sekunden. In ein paar Jahrmilliarden, zu denen sich diese Sekunden jetzt dehnten.

Seine einzige Hoffnung war, daß wenigstens das Mädchen überlebte. Und der Bruder, den er niedergeschlagen und gefesselt hatte. Vielleicht kam er ja zur Vernunft, wenn er mitbekam, was seinen Kumpanen zugestoßen war.

Falls er es mitbekam. Vielleicht glaubte er ja auch, daß die anderen es geschafft hatten, daß sie nun Dämonen waren und ihn als einzigen im Stich gelassen hatten. Vielleicht würde er versuchen, sie zu beschwören, natürlich erfolglos, und würde dann selbst einen neuen Kreis von Brüdern der Finsternis gründen, um das Experiment zu wiederholen und diesmal selbst unter den ›Auserwählten‹ zu sein.

Schon seltsam, welche Gedanken einem durch den Kopf sausen, wenn’s zu Ende geht, durchzuckte es Yves.

Und dann - ging der Tod an ihm vorbei!

Der Tod wollte ihn nicht!

Er behielt sein Leben und seine Seele!

Er als einziger von allen!

Er, der Feind, der gar nicht zu ihnen gehörte… Ihn hatte der Tod verschont!

Die anderen hatte er getroffen - jene, die sich ein anderes Leben in völlig neuer, anderer Form erhofft hatten…

Sie existierten nicht einmal mehr als Schatten. Höchstens noch als Erinnerung, solange jemand an sie dachte.

Eine Art von Unsterblichkeit, die Ombre für sich selbst niemals in Anspruch nehmen wollte.

Und dann befand er sich nicht mehr in der namenlosen Schwärze, die die anderen gemordet und verschlungen hatte.

Er hatte wieder festen Boden unter den Füßen!

Er stand auf hartem Gestein.

Es war heiß hier, der Horizont bestand aus Feuer.

Er war in der Hölle angelangt!

***

Jackson war ein erstklassiger Schütze, der selbst aus dem Handgelenk heraus feuern und treffen konnte, wenn er mit der Waffe vertraut war - und das war hier der Fall gewesen.

Er sah auf den Druiden nieder. Die Schußwunde am Kopf blutete stark, aber das war typisch, doch die Verletzung war weniger schlimm, als es den Anschein hatte.

Der Trefferschock hatte den Druiden betäubt, doch Gryf würde es überleben.

Ob er jedoch das überlebte, was danach kam, das war eine andere Frage.

»Vermutlich nicht«, murmelte Jackson.

Er nahm das Magazin aus der Pistole und ersetzte die abgeschossene Patrone. Eine Routinehandlung, die ihn davor bewahrte, im Notfall einen Schuß weniger zur Verfügung zu haben, als er dachte.

Dann steckte er die Waffe wieder ein.

Er sah sich nach Ivana um, konnte sie nirgendwo entdecken.

Dabei mußte sie den Schuß doch gehört haben. Warum kam sie nicht herbei und beschimpfte ihn jetzt?

Egal. Er brauchte sie nicht. Er bekam den Bewußtlosen auch allein zum Auto.

Er bückte sich, richtete sich dann aber wieder auf.

Wozu sollte er sich diese Last aufbürden? Es war einfacher, zum Wagen zurückzugehen und ihn herzuholen.

Und Ivana?

Mochte sie ruhig die magischen Zeichen auf ›ihrer‹ Seite beseitigen. Für Jackson war die ganze Sache erledigt. Er mußte jetzt nur noch Gryf einsacken, ihn von hier wegbringen und ihr einen anständigen Preis abverlangen.

Da sich Ivana dagegen ausgesprochen hatte, mochte sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Jackson würde sich nicht weiter mit ihr einlassen.

Für ihn ging es jetzt darum, zu überleben. Sie war bösartig und verlogen. Im Ernstfall mußte er sie überlisten. Doch er hielt sich für clever, für schlau genug, es mit ihr aufnehmen zu können.

Mit einem schnellen Ruck setzte er sich in Bewegung.

Und sah sie!

***

Yves Cascal sank auf die Knie, dann sah er sich um.

Es war heiß, sehr heiß, aber die Hitze störte ihn nicht besonders. Er war sie gewöhnt. Louisiana im Sommer, vor allem die City von Baton Rouge, war ein Backofen. Man konnte sich eben an alles gewöhnen.

Ringsum waren Flammen. Aber sie erschienen ihm auf eine seltsame Weise nicht real. Er war nicht in der Lage, ihre Entfernung abzuschätzen, und als er nach oben sah, entdeckte er keinen Himmel über sich, sondern auch nur Feuer.

»Illusion«, sagte er. »Nichts anderes als eine Illusion. Man gaukelt mir etwas vor, man zeigt mir, was ich sehen soll.«

Im nächsten Moment verblaßte das Feuer.

Heiß blieb es immer noch, aber Yves erkannte jetzt, daß er sich in einer Felsenhöhle befand.

Sie war groß und dunkel, und nirgendwo war eine Öffnung zu erkennen, doch ein eigenartiges Dämmerlicht sorgte dafür, daß er sich einigermaßen orientieren konnte.

Nach der Helligkeit, die das vermeintliche Feuer ausgestrahlt hatte, mußten sich seine Augen jedoch erst mal an das Dämmerlicht gewöhnen. Dann stellte er fest, daß er keinen Schatten warf. Das schwache Licht schien von überall zugleich zu kommen.

Als er eine Hand hob, sah Ombre auch hier keine Schatten. Es war, als wäre sie zweidimensional. Aber er konnte sie drehen und fühlen.

Es war still um ihn herum.

Auch in seinem Kopf.

Keine Gedankenschreie von Sterbenden mehr, die sich um alles betrogen fühlten, woran sie geglaubt hatten.

Yves verzog das Gesicht.

Wer sich mit dem Teufel einläßt, wird immer betrogen, dachte er. Die Geschichte vom dummen Teufel und dem schlauen Bauern ist nur ein Märchen. In der Wirklichkeit erntet der Bauer zwar die dicken Kartoffeln, aber er ist und bleibt der Dumme. Und der Teufel holt sich seinen Preis. Ein hoher Preis…

Ombre hatte genug erlebt, um zu wissen, daß ein Pakt mit dem Teufel immer schiefging. Ganz egal, wie man es anstellte.

Wer sich auf so etwas einließ, der war von vornherein verloren.

Diese Typen, die sich Brüder der Finsternis nannten, hätten es wissen müssen.

Wenn Ombre zu ihnen gegangen wäre, um sie zu warnen, sie hätten nicht auf ihn gehört, hätten ihn statt dessen umgebracht.

Menschen wollen sich betrügen lassen, dachte Ombre. Sie sehen nur, was sie sehen wollen.

Er versuchte, diese düsteren Gedanken abzuschütteln. Sie brachten ihn hier und jetzt nicht weiter.

Er hatte es geschafft, in die Hölle vorzudringen. Das war das größte Problem gewesen. So weit war er nie zuvor gekommen.

Einmal hatte er Lucifuge Rofocale in einer anderen Dimension stellen können, in einer Privatwelt des Dämons, aber der alte Teufel war ihm dann doch wieder entkommen.

Andere und untergeordnete Dämonen zu erschlagen, das war zwar ein Dienst an der Menschheit, doch diese Dämonen interessierten Yves nur als Informanten. Er wollte den Mörder seines Bruders! Er wollte Lucifuge Rofocale!

Den Dämon, der so weit oben an der Spitze der Höllenhierarchie stand, direkt unter LUZIFER!

Und nun war Ombre ihm so nahe…

Er mußte ihn nur noch finden.

Vielleicht war es die Opfer nicht wert gewesen. Andererseits hätte es diese Opfer so oder so gegeben. Die Brüder der Finsternis hatten ihr Leben wegschmeißen wollen, um Dämonen zu werden, mit oder ohne Yves Cascal. Wenn er sie nicht aufgespürt hätte, um ihnen auf ihrem Weg in die Hölle zu folgen, sie hätten es trotzdem versucht und…

»Glaubst du!« sagte jemand hinter seinem Rücken höhnisch.

***

Natürlich hatte Ivana den Schuß gehört, und sie unterbrach ihre Bemühungen, die weißmagischen Zeichen zu zerstören.

Verdammt! Hatte Jackson den Verstand verloren?

Was tat er da?

Sie stürmte nicht blindlings durch die Abenddämmerung und durch die Sträucher zur Hütte, sondern näherte sich vorsichtig.

Da sah sie, wie Jackson über dem am Boden liegenden Gryf stand. Das Gesicht und das Haar des Druiden waren blutverschmiert.

Er hat ihn erschossen! durchfuhr es Ivana. Er hat ihn einfach eiskalt umgebracht!

Sie fragte sich, was sie dazu sagen würde. Sie hatte zwar nicht ausdrücklich einen lebenden Gryf verlangt, und es war klar, daß sie Gryf auf jeden Fall getötet hätte. Aber irgendwie hatte aus ihren Worten herausgeklungen, daß sie das gern selbst übernommen hätte.

Ivana erschauerte.

Dieser Druide, auf den sie schon vor einiger Zeit angesetzt worden war, lag jetzt tot im Gras. Der Mann, den sie auf ihr Geheiß hin becirct hatte, um ihn dann nach einer unverdächtig langen Zeitspanne zu besuchen und sein Ende vorzubereiten…

Hin und wieder fragte sie sich, warum sie das alles eigentlich tat oder vielmehr getan hatte. Der Mann, der nicht geahnt hatte, daß sie wußte, was er war, er war doch nicht ihr Feind gewesen! Im Gegenteil, er war ein einfallsreicher und zärtlicher Liebhaber.

Eigentlich hatte sie Jackson auch nur hinzugezogen, um ihn als ihren Ehemann vorzuschieben, damit Gryf nicht schon wieder auf dumme Gedanken kam. Denn sie hatte gewußt, sie hätte ihm dann nicht widerstehen können.

Doch so weit hatte sie es nicht kommen lassen wollen. Sie hatte es nicht gewollt. Nicht mit dem Wissen, daß sie mitschuldig war an seinem baldigen Tod.

Also tat sie so, als wäre sie verheiratet, und hatte vorsichtshalber ihren vermeintlichen Ehegatten auch noch herbestellt.

Und der ging jetzt eigene Wege!

Natürlich war er eingeweiht. Er hatte ihrem Plan ja auch zugestimmt, und erst nach seiner Ankunft hier spielte er verrückt!

Hatte er nicht sogar behauptet, sie zu kennen? Besser zu kennen, als Ivana sie kannte.

Aber woher kannte er sie? Und konnte es dann noch ein Zufall sein, daß sie beide zusammengekommen waren, Jackson und Ivana? Wurde das alles vielleicht gesteuert?

Von - ihr?

Aber warum?

Und wie hatte sie überhaupt Ivana dazu bringen können, ihr Gryf ans Messer zu liefern?

Ivana war keine Mörderin!

Sie entsann sich, Gedanken dieser Art schon öfters gehabt zu haben.

Aber von einem Moment zum anderen waren diese Gedanken wieder wie fortgewischt, und auch die gerade aufgekeimte Erinnerung daran.

Schlagartig war es vorbei. Ivana war wieder ihr Werkzeug.

Und gerade, als Jackson losmarschieren wollte, vermutlich um den Wagen zu holen, erschien sie!

***

Yves fuhr herum.

Da stand eine Frau. Ihre Größe konnte er nicht abschätzen - im einen Moment schien sie relativ klein, im nächsten riesengroß, und das dann auch noch beides zugleich.

Aus ihrem dunklen Haarschopf ragten zwei leicht gewundene Hörner, und aus ihrem Rücken wuchsen mächtige Schwingen.

Sie war nackt, und sie grinste ihn höhnisch an.

»Glaubst du wirklich, sie hätten das alles auch ohne dich getan?«

Sie lachte.

Stygia! durchfuhr es Ombre. Sie muß es sein, die Fürstin der Finsternis!

Seine Hand zuckte hoch, fuhr unter die Kapuze und schlug sie zurück.

Er griff nach dem Ju-Ju-Stab!

Damit konnte er die Dämonin vernichten. Es war ganz leicht.

Er brauchte den Stab nur zu werfen. In dem Moment, da er die Dämonin berührte, würde der Ju-Ju-Zauber sie töten!

Ombre hatte es an zahlreichen anderen Dämonen ausgiebigst erprobt. Nach diesen ›Experimenten‹ wußte er alles über den Stab, was er wissen mußte - vielleicht mehr als der Geisterseher Robert Tendyke, dem diese Waffe eigentlich gehörte.

Aber Ombre kam nicht mehr dazu, den Stab hinter seinem Nacken hervorzuziehen.

Um ihn herum brach der Boden auf.

Eine Reihe schuppiger, gehörnter Kreaturen fauchte daraus hervor und warf sich auf ihn.

Das Amulett, das unter Ombres Hemd vor seiner Brust hing, glühte auf, versuchte einen Abwehrzauber.

Aber das Amulett war nicht schnell genug. Es war nicht das siebte Amulett, das Zamorra besaß. Dieses hier war schwächer.

Die Kreaturen rissen ihn zu Boden. Er trat und schlug um sich, versuchte doch noch an seine Waffen zu gelangen. Aber die Monster ließen ihm keine Chance.

Eines der unheimlichen Wesen fetzte die Kutte auseinander, riß ihm das - Hemd auf. Krallen zogen blutrote Streifen über seine Haut, dann rissen sie ihm das Amulett von der Kette!

Es flog durch die Luft…

Und Stygia fing es auf!

Das schuppige Ungeheuer aber kreischte und wedelte verzweifelt mit seinem Armstumpf, aus dem eine Fontäne schwarzen Blutes schoß. Das Amulett hatte ihm während der wenigen Sekunden, in denen er es in der Hand gehalten hatte, die Hand weggeätzt!

Ein anderes der schuppigen Kreaturen riß jetzt die Pistole aus Ombres Tasche. Ein dritter griff nach dem Ju-Ju-Stab…

Und starb in der gleichen Sekunde!

Als zerfallende Fäulnis sank er über Ombre zusammen. Der stinkende Schleim, zu dem er geworden war, raubte Yves Cascal den Atem, ließ ihn husten und sich zusammenkrümmen, während er gierig nach Luft zu schnappen versuchte. Aber die Schuppigen wollten ihn nicht loslassen.

Der faulige Schleim rann über Ombres Kopf und über seinen Oberkörper. Ein zweiter Schuppendämon, der ebenfalls nach dem Stab griff, erlitt das gleiche Schicksal, verströmte seine tote Fäulnis aber nicht mehr über den Dämonenkiller.

»Nicht den Stab berühren!« warnte Stygia. Für die beiden niederen Dämonen kam es zu spät, nicht aber für die anderen, die Ombre nach wie vor fest umklammert hielten.

Die Fürstin der Finsternis trat auf Ombre zu. Nach wie vor hielt sie das Amulett in der Hand. Es verletzte sie nicht. Sie hatte es unter ihre Kontrolle gebracht.

»Hoch mit ihm!« befahl die Dämonin. »Und runter mit seiner Kleidung!«

Sie fetzten sie ihm mit ihren Krallen vom Leib. Daß dabei hier und da auch Hautfetzen mitgerissen wurden, störte sie nicht.

Der Ju-Ju-Stab, jetzt nicht mehr vom Hemd gehalten, fiel zu Boden.

Irgendwie schaffte Yves es, ihn mit dem Fuß zu einem der Schuppigen zu kicken.

Der Stab berührte dessen Bein, und der Dämon war auf der Stelle tot.

Es nützte Yves allerdings nichts. Die anderen hatten ihn immer noch fest im Griff.

Stygia nahm einen Fetzen seines Hemdes auf, und mit dem Stoff erfaßte sie den Stab und hob ihn vom Boden auf, wickelte ihn vorsichtig weiter ein. Da der direkte Hautkontakt unterblieb, konnte der Stab sie nicht verletzen!

Sie grinste Ombre wieder höhnisch an.

»Falls du es immer noch nicht begriffen hast«, sagte sie. »Es war eine Falle. Ich habe sie dir gestellt, und du bist hineingetappt. Die Brüder der Finsternis - dieser dunkle Orden - wurde eigens für dich gegründet und dir in den Weg gestellt. Ja, ohne dich würden diese Dummköpfe immer noch ihr armseliges Dasein in der Welt der Sterblichen fristen. Sie würden noch leben. Jetzt aber sind sie tot, und ihre Seelen stärken die dunkle Seite der Macht. Und du bist jetzt in meiner Gewalt!«

»Unterschätze mich nicht«, keuchte Ombre. »Das haben schon andere bereut.«

»Die sind dir in die Falle gegangen. Diesmal ist es umgekehrt. Vergiß deine Welt und dein Leben. Fortan gehörst du mir!«

Sie schnipste mit den Fingern.

Im nächsten Moment spürte Ombre, daß ein eiserner Reif um seinen Hals lag. An ihm war eine schwere Kette befestigt, und deren Ende hielt Stygia in der Hand.

»Willkommen in der Hölle, Sklave!«

Er spie vor ihr aus. Der heiße Stein ließ den Speichel sofort verdampfen.

»Fühl dich nicht zu sicher!« zischte er wütend.

»Oh, du rechnest dir Chancen aus?« Sie lachte spöttisch. »Du denkst, du könntest mich überlisten und töten und die Hölle wieder verlassen?«

Sie lachte schallend und boshaft.

»Falls du die Hölle wirklich jemals wieder verlassen solltest, dann nur als Toter!«

***

Sie war einfach da. Eine dunkelhaarige Frau in einem eng anliegenden Gewand.

Ivana versuchte vergeblich herauszufinden, wie dieses Kleid tatsächlich aussah. Es konnte nicht am Dämmerlicht liegen, daß sie es nicht eindeutig erkennen konnte. Jedesmal, wenn sie glaubte, eine Form oder einen Schnitt auszumachen, sah es gleich darauf doch wieder anders aus.

Sie trat Jackson in den Weg.

»So einfach, wie du es dir vorgestellt hast, geht es nicht. Du dachtest, du könntest mich erpressen? O nein.«

Jackson trat zurück, zog plötzlich seine Pistole und richtete sie auf die Frau.

Die lachte auf. »Du glaubst, du könntest mich erschießen? Versuch es doch - schieß!«

»Das wollen Sie doch bestimmt nicht wirklich«, sagte er mit fester Stimme.

Etwas an seinem Tonfall machte sie mißtrauisch. Auch Ivana, die hinter Gestrüpp verborgen die Szene beobachtete, ahnte, daß hier etwas nicht so war, wie es den Anschein hatte.

Besaß Jackson etwa eine magische Waffe?

»Was meinst du? Daß du mich töten könntest? Damit?« Sie deutete auf die Waffe und lachte wieder, aber es klang etwas unecht.

»Es sind keine normalen Kugeln«, sagte er. »Und bevor Sie jetzt glauben, es handele sich um geweihtes Silber - ich weiß ebenso wie Sie, daß Silber nur bei Werwölfen wirkt. Möchten Sie es wirklich darauf ankommen lassen? Es wäre vielleicht die letzte Überraschung Ihres - ihrer Existenz. ›Leben‹ kann man diese Daseinsform ja schlecht nennen.«

»Du bluffst!« fauchte sie.

»Sie können es gern ausprobieren. Wollen Sie?« Er krümmte den Zeigefinger.

Sie lachte nicht mehr.

»Du hast einen Fehler begangen«, sagte sie.

»Und welchen?«

»Du hättest Ivana daran hindern sollen, die weißmagischen Sperren zu brechen. Siehst du, ich hätte nicht hierher vordringen und du hättest dich hier verschanzen und mir deine Bedingungen diktieren können. Aber schon das Entfernen eines einzigen Symbols löscht die Schutzkuppel über diesem Ort, so wie eine Kette zerstört wird, wenn man ein einziges ihrer Glieder beschädigt. Dein Pech, Andrew Jackson!«

Er wollte abdrücken.

Doch bevor er dazu kam, vollzog sie eine schnelle Bewegung mit ihren Zeigefingern.

Jackson schoß nicht mehr.

Er konnte es nicht mehr.

Denn er war bereits tot und brach vor ihren Füßen zusammen.

Und sie lachte schallend…

***

Yves Cascal erwachte. Er trug immer noch den Eisenreif und die Kette am Hals, doch das andere Ende der Kette befand sich nicht mehr in Stygias Hand, sondern war an einem für Yves unerreichbaren Haken befestigt, der in schwindelnder Höhe aus einer Steinwand ragte.

Ombre mußte das Bewußtsein verloren haben, aber er hatte keine Erinnerung daran. Nur an das Gespräch mit der Fürstin der Finsternis.

Er war ihr in die Falle gegangen!

Ausgerechnet er. Wie ein Anfänger!

Dabei war er so vorsichtig gewesen, hatte die Lage sondiert, hatte wochenlang beobachtet!

Teufelsanbeter, die Lucifuge Rofocale verehrten… Wie hätte er da auf Stygia kommen sollen?

Und was hatte sie mit ihm vor?

Natürlich wußte sie, wen sie da gefangen hatte, daß er Lucifuge Rofocales Todfeind war.

Sie hatte ihn jedoch nicht getötet. Sie hatte ihn nur nackt an die Wand gekettet.

Und sie besaß jetzt sein Amulett und den Ju-Ju-Stab.

Letzterer gab ihr uneingeschränkte Macht. Wenn sie ihn benutzen konnte, dann konnte sie damit jeden Dämon bedrohen und unter ihren Willen zwingen.

Und warum sollte Stygia ihn auch nicht benutzen können? Sie hatte ihn ja an sich genommen, eingewickelt in Stoff, so daß der unmittelbare Hautkontakt unterblieb. Wenn sie ihn teilweise freilegte und nur am eingewickelten Teil anfaßte, konnte sie mit dem freien Stück jeden anderen Dämon auslöschen, vernichten - aus der Existenz blasen!

Und Yves Cascal hatte genug über die Fürstin der Finsternis in Erfahrung gebracht, um zu wissen, daß sie genau das tun würde!

Sie konnte damit auch Lucifuge Rofocale bedrohen.

Von Zamorra wußte Yves, daß das schon einmal jemand gewagt hatte. Ein Mensch. Wie hieß er noch?

Eysenbeiß! Ja, er hatte Lucifuge Rofocale von seinem Thron gejagt und ihn selbst bestiegen.

Es mußte sehr, sehr lange zurückliegen. Und diesen Eysenbeiß gab es wohl nicht mehr. Er war ausgelöscht worden.

Was bewies, daß auch der Ju-Ju-Stab niemandem Allmacht verlieh.

Stygia hatte es Yves ja eben vorgeführt. Auch für Dämonen gab es Mittel und Wege, mit dem Stab fertigzuwerden.

Was nun?

Es gab zwei Möglichkeiten. Nein, drei, erkannte Yves.

Die erste bestand darin, daß Stygia ihn tötete. Immerhin war sie die Fürstin der Finsternis, und er hatte der Schwarzen Familie, deren Oberhaupt sie war, eine Menge Verluste beigebracht.

Seinen Tod, den hätte sie allerdings einfacher haben können.

Warum hatte sie ihn nicht gleich vernichtet?

Die zweite Möglichkeit war: Wenn Stygia mit dem Ju-Ju-Stab nicht Lucifuge Rofocale umbringen oder verdrängen wollte, dann konnte sie Lucifuge seinen Todfeind Ombre ausliefern. Das würde ihn freuen und Stygias Position gewaltig stärken - und den Ju-Ju-Stab behielt sie immer noch als Joker in der Hinterhand für andere Fälle.

Die dritte Möglichkeit erschien ihm als die wahrscheinlichste.

Sie würde Lucifuge Rofocale mit dem Stab erschlagen und Yves Cascal als Sklaven behalten. Zumindest so lange, bis sie seiner überdrüssig wurde. Willkommen in der Hölle, Sklave! hatte sie ja gesagt.

Er grinste freudlos.

Von Sklavenaufständen schien die Fürstin der Finsternis noch nichts gehört zu haben…

Er jedenfalls war nicht bereit, sich in sein Schicksal zu fügen.

Er sah nach oben, wo der Haken aus der Wand ragte, an dem seine Kette befestigt war.

Und sprang die Wand an, um an ihr emporzuklettern - wobei die Kette ihm auch noch als Kletterhilfe diente.

Stygia würde sich noch wundern über das Kuckucksei, das sie sich selbst ins Nest gelegt hatte…

***

Ivana wunderte sich, daß sie noch am Leben war.

Als sie Jackson getötet hatte, war Ivana noch tiefer ins Gestrüpp gekrochen. Sie versuchte, kein noch so geringes Geräusch zu verursachen. Denn sie war sicher, daß sie keine Zeugin ihrer Tat zurücklassen würde.

Jackson hatte recht behalten. Sie hielt sich nicht an Absprachen. Sie war hinterhältig und mörderisch!

Sicher, Jackson hatte versucht, sie zu hintergehen. Aber ihn deshalb gleich derart unbarmherzig zu ermorden, das zeugte schon von einer gewissen Grausamkeit.

Sie sah sich um, drehte sich langsam um sich selbst.

Und verharrte plötzlich.

Es schien, als habe sie Ivana entdeckt.

Ihre Augen glühten rötlich auf, doch dann drehte sie sich weiter, und Ivana konnte das Glühen nicht mehr sehen.

Vielleicht hatte es sich Ivana in ihrer Angst auch nur eingebildet.

Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ihre Aktion so verlaufen würde. Und wieder fragte sie sich, warum sie das hier alles tat, ohne diesen Gedanken zu Ende führen zu können. Irgendwie fühlte sie, daß sie unter Zwang stand, einem Zwang, dem sie noch immer unterlag.

War sie hypnotisiert worden, um den ahnungslosen Gryf aufzuspüren und die magischen Sperren zu beseitigen?

Sie bückte sich, streckte die Hand nach Gryf aus…

Und dann begann dieser Mann, dessen Gesicht blutüberströmt war, von einem Moment zum anderen zu schweben!

Als er sich ungefähr auf Hüfthöhe befand, flammte ein dunkler Blitz auf. Eine unvermittelt auflodernde Schwärze, die Ivana so erschien, als befände sich dahinter absolut nichts.

Irgendwie tastete diese Schwärze nach Ivanas Bewußtsein, berührte es aber nicht mehr, weil die Schwärze so schnell wieder verlosch, wie sie aufgeflammt war.

Und nun war weder von Gryf noch von ihr noch etwas zu sehen.

Sie waren verschwunden!

Aber dafür war etwas anderes zurückgeblieben.

Etwas, was hier nicht hergehörte…

***

Im Château Montagne, am Berghang über der südlichen Loire gelegen, warf, Nicole Duval einen Blick auf die Uhr.

»Sag mal, Chef, wollte Gryf nicht schon vor einer Stunde bei uns eintreffen?«

Zamorra vertrieb sich die Wartezeit mit einer Partie Schach und langweilte sich deshalb nicht besonders.

Sein Spielgegner war ein gewisser Mr. MacFool, dessen Äußeres sich recht exotisch darstellte: Körpergröße etwa ein Meter zwanzig, Körpervolumen vom Typ ›Ich bin viel zu klein für mein Gewicht‹, grünlichbraune, fleckige, feinschuppige Haut, Krokodilkopf, große, ständig staunende Telleraugen, ein Rückenkamm vom Kopf bis zur Schweifspitze, vierfingrige Hände, Stummelflügel. Mit einem Wort: Jungdrache.

Hervorstechende Charaktereigenschaften: vorlaut, feuerspeiend (speziell in ungeeigneten Momenten) und mit einem sagenhaften Hang zum Unfugstiften sowie ausgeprägter Tolpatschigkeit gesegnet.

»In einer Stunde, hat er gesagt«, brummte Zamorra zur Antwort.

»Das war vor zwei Stunden«, erinnerte Nicole.

»Ja?« sagte Zamorra staunend. »So lange schon? Dann sollte ich diesem Drachen vielleicht mal zeigen, wer hier die überlegene Intelligenz besitzt. - Schach und matt.«

Er zog eine Figur und grinste, während Jungdrache Fooly sekundenlang ins Grübeln geriet.

»Denkste«, verkündete er dann.

Und brachte eine Figur ins Geschehen, die bislang am Rand des Spielfelds gestanden hatte. Völlig unbeachtet und unberührt.

Zamorra hatte schon gehofft, Fooly hätte sie total vergessen.

Hatte er aber nicht, blockte Zamorras Attacke ab und brachte dessen Springer in eine verteufelte Situation.

Um ihn zu retten, würde er vermutlich Turm oder Läufer opfern müssen. So stellte sich die Frage: War es das wert?

Zamorra zog dem Läufer zwar jederzeit den Springer vor, weil der von vielen Spielern häufig unterschätzt wurde - gerade oder weil er eine geringe Reichweite hatte. Aber das alles hing vom jeweiligen Spielstand ab, und der sah im Moment nicht gerade danach aus, daß Zamorra sich überhaupt erlauben durfte, auch nur eine Figur zu opfern.

Nur blieb ihm jetzt nichts anderes übrig.

Nicole ließ sich in einen freien Sessel fallen.

Zamorra machte den nächsten Zug, und Fooly schüttelte den Kopf, schnob ein paar Dampfwolken aus den Nüstern.

»Willst du mich etwa mit Gewalt gewinnen lassen?«

Er schlug den Springer, und zu seinem Entsetzen bemerkte Zamorra, daß er nun auch seinen Turm keineswegs mehr retten konnte.

»Das war nicht fair, verdammt!« knurrte Zamorra.

»Aber nach den Spielregeln«, entgegnete der Jungdrache.

»Die du ja wohl am besten kennst, was?«

»Du bist dran«, drängte Fooly. »Lenk jetzt nicht ab, wo ich gerade am Gewinnen bin.«

Nicole erhob sich wieder. »Wofür hab’ ich mich eigentlich landfein gemacht? Der eine spielt stundenlang Schach und zankt mit seinem Hausdrachen herum, der andere verspätet sich stundenlang. Nur um mich kümmert sich keiner!«

»Na gut«, brummte Zamorra. »Dann bereiten wir der Sache endgültig ein tragisches Ende. Schach!« Er setzte den bedrohten Turm um und rieb sich die Hände. »Und nun, Mr. MacFool?«

Fooly starrte die handgeschnitzten Figuren auf dem Schachbrett an. Überlegte.

Und fauchte dann eine Feuerwolke.

»Es macht keinen Spaß, wenn ich nicht gewinne!« grummelte er und watschelte zur Tür.

»Was?« staunte Nicole. »Du hast doch noch gewonnen, Zamorra?«

»Ich gewinne eben immer«, sagte Zamorra zufrieden.

»Er hat gemogelt«, protestierte Fooly, der vor der Tür stehengeblieben war. »Er hat mich mit seinem Gerede aus dem Konzept gebracht. Ich hätte ganz bestimmt gewonnen. Das ist unfair.«

»Du kannst ja später noch eine Partie gegen Gryf spielen, wenn er kommt.«

»Will ich aber nicht. Der mogelt noch schlimmer und verschiebt die Figuren magisch, wenn ich gerade nicht hingucke!«

»Wo steckt der Druide überhaupt?« wunderte Nicole sich einmal mehr. »Er ist jetzt wirklich schon eine Stunde überfällig. Das ist doch gar nicht seine Art. Zumal er ja auch nicht auf Flugzeugverspätungen oder Autobahnstaus Rücksicht nehmen muß. Er kommt per zeitlosem Sprung oder mittels der magischen Regenbogenblumen…«

»Vielleicht hat er sich in unseren Kellerräumen verirrt und trinkt voller Verzweiflung die Weinvorräte aus.«

»Kann Jahre dauern«, meinte Nicole. »Weißt du, von wo er angerufen hat? Vielleicht ist er gar nicht zuhause in Wales, sondern bei einer Damenbekanntschaft und hat von dort aus angerufen.«

»Wales«, warf Fooly von der Tür her ein. »Ist das nicht das Land mit diesen verrückten, elend langen Ortsnamen, die fast alle mit dem zungenbrecherischen ›Llan‹ anfangen? Dieses Dorf, in dessen Nähe Gryf wohnt, wie heißt es noch gleich?«

»Ich glaube, Gryf muß etwas zugestoßen sein«, überlegte Nicole. »Es ist doch sonst nicht seine Art, sich zu verspäten! Wenn es ausnahmsweise doch mal passiert, steckt er garantiert in gewaltigen Schwierigkeiten. Ich werde mal nachsehen, was los ist.«

»Du willst nach Mona - ernsthaft?«

Sie nickte. »Ich mache mir Sorgen um den alten Knaben. Wenn er es sich kurzfristig wieder anders überlegt hätte oder ihm etwas dazwischengekommen wäre, hätte er mit Sicherheit noch mal angerufen und uns abgesagt. Also muß ihm etwas zugestoßen sein!«

»Ich begleite dich«, sagte Fooly spontan entschlossen.

»Immer diese furchtbaren Drohungen«, murmelte Zamorra.

»Banause!« zischte der Drache ihm zu. »Du solltest wissen, daß es nur von Nutzen sein kann, einen Drachen in der Nähe zu haben. Wie oft habe ich euch schon aus den verzwicktesten und gefährlichsten Situationen gerettet, eh?«

Nachdem du uns erst in selbige hineingebracht hast, dachte Zamorra, verzichtete aber darauf, diesen Gedanken in Worte zu kleiden. Er hatte keine Lust, noch länger mit Fooly herumzustreiten.

Auch er machte sich mittlerweile Sorgen um den Freund vom Silbermond. Nicole hatte recht, es war tatsächlich nicht Gryfs Art, sich zu verspäten. Er mochte in vielen Dingen sehr lässig sein, aber er wußte nur zu gut, daß seine Freunde sich um ihn Sorgen machten. Und Pünktlichkeit gehörte nicht nur deshalb zu seinen hervorragenden Eigenschaften.

»Also gut«, sagte Zamorra. »Schaut nach, was mit ihm los ist!«

***

Nicole kleidete sich rasch um. Ihr schwarzen ›Kampfanzug‹, der vielstrapazierte, aber praktische Lederoverall, eignete sich eher für die kühle Nachtluft einer herbstlichen walisischen Insel. Außerdem konnte sie an der Magnetplatte am Gürtel den E-Blaster befestigen und hatte in den Taschen noch Platz für ein paar andere kleine Hilfsmittel.

Zamorras Amulett nahm sie vorsichtshalber ebenfalls mit.

Der siebte Stern von Myrrian-ey-Llyrana war auf jeden Fall perfekter Schutz und die perfekte Waffe gegen Schwarze Magie, auch wenn Nicole noch davon ausging, daß sich sowohl Gryfs Hütte als auch die Regenbogenblumen in deren Nähe in einer weißmagisch abgeschirmten Sphäre befanden.

Fooly watschelte auf seinen kurzen Beinen vor ihr her in die Kellerräume des Châteaus und durch die langen Gänge.

Zamorras dämonischer Vorfahr aus der ersten Jahrtausendwende, Leonardo deMontagne, mußte diese Gänge und Räume entweder mit Magie in den gewachsenen Fels des Berges getrieben haben, oder er hatte Tausende von Sklaven dafür eingesetzt, daß sie mit Hammer und Meißel innerhalb relativ weniger Jahre diesen riesigen Komplex aus dem Gestein herausgearbeitet hatten.

Es gab sogar ein ausgeklügeltes System von Luftschächten, durch die kein Regenwasser in die Tiefe rinnen und so die Kellergewölbe überfluten konnte. Nur Licht hatte es hier nicht gegeben, das hatte nachträglich angelegt werden müssen.

Bis heute war es Zamorra und Nicole nicht gelungen, das unterirdische Labyrinth vollständig zu erforschen. Sie kannten nur einen Teil des Keller-Systems. Nur so war es zu erklären, daß sie die Regenbogenblumen erst sehr spät entdeckt hatten.

Und das auch nur, weil es jemandem gelungen war, über diese Verbindung in das ansonsten weißmagisch abgeschirmte Château einzudringen. Seither waren auch die Regenbogenblumen magisch abgeschirmt.

Nach ein paar Minuten erreichten Nicole und Fooly den Kuppelraum, in dem die Blumen unter einer künstlichen Mini-Sonne permanent blühten. Wie diese Mini-Sonne seit Jahrhunderten dicht unter dem Kuppeldach schweben und unverändert stark leuchten konnte, das blieb ein Rätsel.

Ausgerechnet Fooly hatte einmal angedeutet, das Geheimnis der Blumen und der Mini-Sonnen zu kennen, aber er erwies sich in diesem Punkt auch als ausgesprochen schweigsam, während er bei jeder anderen sich bietenden Gelegenheit zu ausufernder Geschwätzigkeit neigte.

Auch diesmal dachte er nicht daran, das Geheimnis mit ein paar wohlgesetzten Worten zu lüften.

Nicole hatte aber auch ebenso wie Zamorra inzwischen die Lust verloren, ihn immer wieder danach zu fragen und doch keine Antwort zu erhalten, oder höchstens ein paar ausweichende Floskeln. Irgendwann würde der Drache wohl schon reden.

Und wenn nicht, gab es bestimmt irgendwann auch eine andere Möglichkeit, dieses große Geheimnis zu lüften.

Alles war nur eine Frage der Zeit.

Und der Hartnäckigkeit.

Nicole trat als erste zwischen die Blumen.

»Wage es bloß nicht, an irgendwas zu denken«, mahnte sie, denn es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß der Drache sie oder Zamorra mit seinen gedanklichen Vorstellungen an ein unbekanntes oder zumindest unerwünschtes Ziel gebracht hatte.

Die Regenbogenblumen brauchten nämlich eine klare gedankliche Vorstellung des Zieles, das der Benutzer erreichen wollte. In diesem Fall stellte sich Nicole Gryfs kleines Blockhaus vor. Ebenso gut hätte sie an ihn selbst denken können.

Im ersten Fall kam sie am Blockhaus an, im zweiten Fall dort, wo sich Gryf gerade befand - in seiner Hütte oder irgendwo sonst. Das war natürlich die sicherste Möglichkeit, jemanden zu erreichen.

Aber Nicole ging davon aus, daß die Hütte das bessere Ziel war, denn wenn sich Gryf dort nicht befand, mußte sie sich zunächst einmal orientieren und herausfinden, warum und wohin er gegangen war.

Es sei denn, er war zu weit von den Regenbogenblumen entfernt, so daß ihre Magie ihn nicht mehr erfassen konnte.

Dann fand der Übergang erst gar nicht statt…

»Aber ich muß doch ständig an irgend etwas denken«, protestierte Fooly gerade. »Es geht gar nicht anders. Wenn ich nicht denke, fällt mein Gehirn auseinander. Schließlich bin ich kein Beamter!«

»Die denken auch immer an irgendwas«, verriet Nicole. »Und jetzt Ruhe!«

Sie konzentrierte sich auf Gryfs Blockhaus. Als sie dann zwischen den Regenbogenblumen wieder hervortrat, tat sie das bereits auf der Insel Anglesey.

Die Dunkelheit überfiel sie regelrecht.

Ihr war zwar klar, daß es inzwischen Abend geworden war.

Aber im Château gab es elektrisches Licht, auch in den Kellergewölben, und die Sonne über den Regenbogenblumen spendete sogar Tageslicht-Helligkeit.

Nicole trat hier unversehens in die Dunkelheit.

Fooly folgte ihr.

Er spie eine Feuerwolke aus, die sekundenlang für Helligkeit sorgte.

Und in dieser Helligkeit sah Nicole etwas, das sie hier nicht erwartet hatte!

Auf halbem Weg zwischen den Blumen und Gryfs Hütte ragte ein Stein aus dem Boden.

Ein Grabstein…!

***

In der Nähe eines kleinen Ortes im südlichen Louisiana griff eine Polizeistreife zwei Menschen auf, die einen völlig verwirrten Eindruck machten.

Einen Mann mittleren Alters und eine nackte junge Frau, die ziellos über die Straße irrten.

Sie berichteten von einem verlassenen Friedhof, von einer Teufelsbeschwörung und davon, daß ein Dutzend Menschen dort spurlos verschwunden seien.

Als die Polizisten der Sache nachgingen, entdeckten sie tatsächlich diesen Friedhof, der uralt sein mußte und auf keiner Karte mehr verzeichnet war.

In einer einsturzgefährdeten Kapelle fanden sie die Kleidungsstücke mehrerer Männer, auf dem Totenacker selbst dann ein geöffnetes Grab und daneben Stricke, die zumindest die Geschichte des Mädchens untermauerten, gefesselt gewesen zu sein.

Der Mann behauptete, niedergeschlagen und ebenfalls gefesselt worden zu sein.

Von wem, das konnte er nicht sagen.

Er habe sich nach seinem Erwachen befreien können und danach das nackte Mädchen gefunden, das er dann auch losgebunden hätte.

Eine recht abstruse Geschichte, aber an der Straße, die an dem überwucherten Waldfriedhof vorbeiführte, parkten einige Autos. Deren Besitzer ließen sich feststellen. Dummerweise gehörte eines dieser Fahrzeuge genau jenem Mann, der diese merkwürdige Geschichte zum Besten gab.

Sheriff Blythe begann sich seine Gedanken zu machen.

Und ein Sensationsreporter, der die Friedhofsgeschichte zufällig mitbekam und sofort nachhakte, ebenfalls.

Ein Stein geriet ins Rollen…

***

Ivana war immer noch fast starr vor Entsetzen. Sie wagte sich nicht aus ihrem Versteck hervor, denn sie befürchtete, daß

sie

 zurückkehren und sie doch noch töten würde.

Ivana traute der ganzen Sache nicht mehr. Sie wünschte, sie hätte sich nie auf diese Geschichte eingelassen.

Aber hatte sie denn überhaupt eine Wahl gehabt?

Der tote Jackson lag immer noch dort am Boden? Mit ein Grund, weshalb sich Ivana nicht vom Fleck rührte. Etwas warnte sie. Vielleicht war er nicht wirklich tot? Vielleicht war etwas Unbegreifliches aus ihm geworden, wie man es oft in Horror-Filmen sah?

Ein Zombie vielleicht, der sich erheben und Jagd auf die Lebenden machen würde, sobald er aufgeweckt wurde. Und das mochte durch Ivanas Nähe geschehen.

Doch sie mußte zwangsläufig an ihm vorbei, wenn sie zurück zum Auto wollte. Das Unterholz des Wäldchens hinter ihr und um sie herum war zu dicht, um es durchdringen zu können.

Also wartete sie auf den Tagesanbruch.

Sie fror, war hungrig und durstig, aber wenn es hell wurde, sah hier vermutlich alles etwas anders aus. Und bei Tage konnten Zombies und andere unheilige Kreaturen auch entweder nicht aktiv werden, oder sie wurden zumindest vom Licht geschwächt. Ivanas Chancen waren dann also besser.

Vermutlich würde auch sie dann nicht mehr zurückkehren können.

Doch dann wurde ihr jäh klar, daß sie vielleicht doch besser gleich von hier verschwunden wäre.

Denn aus den Regenbogenblumen traten unvermittelt zwei Personen hervor.

Personen?

Die Frau im schwarzen Lederoverall konnte ja vielleicht noch als solche gelten. Aber die andere Kreatur…

…war ein Drache!

Ein gewaltiges, massiges, feuerspeiendes Ungetüm!

Da wußte Ivana, daß sie endgültig in der Falle saß. Wer auch immer jene Frau mit ihrem ›Haustierchen‹ war - wer sich ein solches Ungeheuer hielt, der konnte keine lauteren Absichten haben, der mußte selbst ein Monster sein, daß er sich mit so einem Wesen verstand.

Es gab kein Entkommen.

Seufzend gab Ivana auf. Sie hatte sich vor ihr verstecken können. Aber dieser Drache würde sie unweigerlich finden!

Und prompt hörte sie ihn auch schon sagen: »Da ist jemand…«

***

Nicole zuckte zusammen. Der Anblick des Grabsteins hatte sie geradezu schockiert und tausenderlei böse Gedanken und Ahnungen in ihr hervorgerufen.

Daß der Drache jetzt auch noch die Anwesenheit einer anderen Person erwähnte, trug nicht dazu bei, Nicoles Verunsicherung zu mindern.

Ihre Hand fuhr zur Magnetplatte am Gürtel. Der Blaster sprang ihr förmlich in die Hand.

Mit dem Daumen prüfte sie die Justierung. Die Waffe war auf Lasermodus geschaltet.

Nicole war sicher, daß es sich bei der Person, die Fooly bemerkt haben wollte, nicht um Gryf handelte. Dann hätte der Drache den Druiden ganz sicher beim Namen genannt und auch Erleichterung gezeigt.

Nicole kannte Fooly schon lange genug, um seine Stimmungen und Empfindungen deuten zu können. Und er war eindeutig mißtrauisch und angespannt.

»Wer?« stieß sie leise hervor. »Und wo?«

Jetzt erst registrierte sie, daß das Amulett keinen Alarm gab.

Keine Vibration, keine Erwärmung.

Also keine Gefahr durch Schwarze Magie. Kein Dämon oder sonst eine Finsterkreatur in ihrer Nähe.

Sofort schaltete Nicole die Strahlwaffe auf Betäubung um.

Wenn sie es nicht mit einem Dämon zu tun hatte, wollte sie auf keinen Fall tödliche Schüsse abgeben.

Und noch etwas fiel ihr ein. Gryfs Haus war ebenso wie Château Montagne mit weißer Magie abgeschirmt. Kein Dämon, und auch kein dämonisierter Mensch konnte diese M-Abwehr durchdringen.

Vielleicht aber versuchte jemand, der davon wußte, die Schutzzeichen zu beschädigen, welche die M-Abwehr aufrechthielten.

Das geschah zuweilen. Manchmal schickten Magier oder Dämonen Menschen vor, um diese Zeichen zu löschen. Vor etwa einem Jahr wäre Ted Ewigk um ein Haar Opfer eines solchen Anschlags geworden, da war die Abschirmung seines Domizils in Rom sogar derart verändert worden, daß sie bei jedem Menschen innerhalb dieser unsichtbaren Schutzkuppel unstillbare Aggressionen hervorrief, die auf Dauer unweigerlich zu Mord und Totschlag geführt hätten.

Vielleicht war es hier ähnlich. Vielleicht hatte sich jemand an den Symbolen zu schaffen gemacht. Jemand, den Fooly eben entdeckt hatte…

Aber dann sah Nicole, daß dieser Jemand, wenn er wirklich der Schuldige war, nie mehr zur Rechenschaft gezogen werden konnte.

Er lag ein paar Meter hinter dem Grabstein auf dem Boden.

Und war tot.

***

»Da ist etwas, das Sie interessieren könnte«, sagte Raffael Bois.

Zamorra zuckte zusammen.

Der alte Diener, der gewissermaßen zum ›Inventar‹ des Châteaus gehörte und auch im hohen Alter von beinahe 90 Jahren nicht im Traum daran dachte, sich pensionieren zu lassen, verstand sich auf die Kunst lautloser Annäherung. Er war immer und überall präsent, wo er gebraucht wurde, und schien praktisch keinen Schlaf zu benötigen.

Außerdem war er neben Nicole der einzige, der sich wirklich mit Zamorras EDV-Anlage auskannte. Er betreute die drei parallelgeschalteten MMX-Rechner mit ihren gigantischen Speichern, er verwaltete das Archiv mit den unzähligen Dateien, und in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen durchforschte er das Internet nach Daten und Fakten, die für den Professor und seine Arbeit relevant sein konnten.

Zamorra wartete eigentlich auf Nicoles und Foolys Rückkehr.

Oder auf einen Anruf von Gryf. Deshalb auch empfand er Raffaels Auftauchen beinahe als störend.

Aber er hütete sich, dem alten Mann dort auch nur eine Spur von Unwillen oder Unhöflichkeit entgegenzubringen. Das hatte Raffael Bois nicht verdient.

Der alte Diener, oft auch ›der gute Geist des Hauses‹ genannt, reichte Zamorra einen Bogen Papier. Darauf hatte er eine aus dem Internet gezogene Meldung ausgedruckt.

Zamorra begann stirnrunzelnd zu lesen.

In einem kleinen Ort in Louisiana waren am heutigen Morgen zwei Menschen aufgegriffen worden, die einen recht verwirrten Eindruck machten und eine merkwürdige Geschichte erzählt hatten. Und auf einem wiederentdeckten Friedhof sah es recht befremdlich aus…

Ein Reporter hatte die Story nicht nur seiner Zeitung verkauft, sondern sie offenbar auch gleich ins Internet gesetzt - aus welchem Grund auch immer.

Zamorra überlegte.

Louisiana - das war doch das Land, in dem Ombre lebte, der ›Schatten‹ Yves Cascal. Sollte er irgend etwas mit dieser Angelegenheit zu tun haben?

Die Meldung konnte noch nicht sehr alt sein. Ein, zwei Stunden vielleicht.

Zamorra schätzte, daß die beiden Menschen allenfalls vor etwa vier bis sechs Stunden aufgegriffen worden sein konnten.

Was sie erlebt haben wollten, mußte sich somit in der vergangenen Nacht abgespielt haben.

Also war alles noch keinen ganzen Tag her.

Es bestand daher noch die Möglichkeit, mit Hilfe des Amuletts mehr darüber herauszufinden. Die Zeitschau reichte, bei erheblichem psychischen und physischen Kraftaufwand, bis ungefähr 24 Stunden in die Vergangenheit. Wenn Zamorra sofort mittels der Regenbogenblumen nach Baton Rouge wechselte, konnte er vielleicht noch etwas herausfinden.

Er murmelte eine Verwünschung. Natürlich war ausgerechnet jetzt Nicole mit dem Amulett unterwegs, um bei Gryf nach dem Rechten zu sehen, und mit etwas Pech würde sie die magische Silberscheibe dort wirklich benötigen. Es wäre also gefährlich, Merlins Stern mit dem telepathischen Ruf zu sich zu holen und nach Louisiana zu gehen.

Außerdem würde Zamorra in diesem Fall auch bald auf Anglesey eingreifen müssen, wenn dort wirklich eine Gefahr lauerte. Er traute Fooly zwar eine Menge zu, und der Drache hatte schon einige Male brenzlige Situationen bereinigt, aber im Normalfall machte er das Chaos nur noch größer.

Also abwarten. Vielleicht war ja an dieser Sache in Louisiana auch nicht viel dran.

»Raffael, könnten Sie vielleicht in Erfahrung bringen, ob es nähere Informationen hierzu gibt?«

Der alte Diener nickte.

»Ich werde dem Verfasser dieses Textes eine E-mail schicken«, versprach er. »Mit etwas Glück schaut er in den nächsten Stunden wieder mal in sein Postfach und gibt uns dann Antwort.«

»Wenn er gerade vor seinem Computer sitzt und nicht wieder auf der Jagd nach heißen Stories ist«, murmelte Zamorra skeptisch.

***

Vorsichtig näherte sich Nicole dem am Boden liegenden Mann. Sie brauchte ihn nicht erst zu untersuchen, um festzustellen, daß er nicht mehr lebte, denn als sie telepathisch nach ihm tastete, stellte sie fest, daß sein Bewußtsein ausgelöscht war.

Er dachte nicht mehr, es war überhaupt nichts mehr vorhanden. Nur noch die schwarze Leere des Todes.

Aber sie wollte wissen, wer er war.

Dazu mußte sie um den Grabstein herumgehen, von dem eine eigenartige glühende Kälte ausging.

Sie erschauerte leicht.

Was war das für eine eisige Glut?

Neben dem Mann kauerte sich Nicole nieder. Fooly war so hilfreich, ein bißchen Feuer auszuatmen, so daß sie den Toten betrachten konnte.

Sie konnte nicht erkennen, woran er gestorben war, aber seine linke Hand hielt noch eine Pistole umklammert.

Nicole benutzte, um eigene Fingerabdrücke zu vermeiden, die Finger des Toten, um das Magazin mit einem Knopfdruck herausgleiten zu lassen. Sie schnippte die oberste Patrone heraus und betrachtete sie.

Die Kugel war nicht bleigrau, sondern mattschwarz. Das überraschte Nicole.

Sie steckte die Patrone ein, nahm das Magazin mit zwei Fingern wie mit einer Schere und bugsierte es in den Pistolengriff zurück. Ein leichter Druck mit dem Fingerknöchel ließ es wieder einrasten.

Nicole schnupperte an der Hand des Toten. Es roch nach verbranntem Pulver. Der Mann mußte kurz vor seinem Tod geschossen haben.

Und er war auch noch nicht lange tot.

Rasch durchsuchte Nicole seine Kleidung. Sein Ausweis lautete auf den Namen Andrew Jackson. Dann fand sie noch ein paar andere Pässe, die auf verschiedene Namen lauteten, aber alle das gleiche Foto zeigten.

Entweder war er ein Krimineller oder ein Geheimagent. Was in Sachen Umgang mit Recht und Gesetz vermutlich auf dasselbe hinauslief, fand Nicole.

Was hatte er hier auf Anglesey gewollt? Was wollte er ausgerechnet bei Gryfs abgelegener Hütte, von deren Existenz nur wenige wußten?

Nicole erhob sich und wandte sich wieder dem Grabstein zu.

»Du solltest ihn nicht anschauen«, sagte Fooly leise.

Aber sie tat es.
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Und darunter befand sich ein eigenartig geformtes, kompliziert aussehendes Zeichen.

Ein dämonisches Sigill!

Mit solchen Sigillen konnte man Dämonen beschwören. Aber sie waren auch so etwas wie eine Unterschrift des jeweiligen Teufels - eben ein Siegel.

Nicole kannte dieses Zeichen.

Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte es in den Stein gebrannt…

***

Ivana verharrte in ihrem Versteck, sie wagte kaum zu atmen und hoffte, daß der Drache sie nicht aufspürte.

Aber die fremde Frau und ihre Bestie kümmerten sich zunächst nur um den toten Jackson und um den Stein, der aus dem Boden aufragte.

Sah aus wie ein Grabstein. Warum hatte sie ihn hinterlassen, als sie mit Gryf einfach im Nichts verschwunden war?

Nach einer Weile gingen die Fremde und der Drache zur Hütte hinüber und verschwanden darin.

Das war Ivanas Chance!

Sie verließ ihr Versteck und begann zu rennen.

Es hatte keinen Sinn mehr, auf die Morgendämmerung zu warten. Jeden Augenblick konnten die beiden Gestalten wieder aus der Hütte hervorkommen, und dann würde sie es mit dieser Drachen-Bestie zu tun bekommen.

Wenn sie jetzt nicht zu verschwinden versuchte, dann würde sie es vielleicht nie mehr schaffen.

Aber sie war noch nicht mal am Grabstein vorbei, als das eigenartige Paar wieder aus der Hütte hervortrat.

Und die Flüchtende entdeckte…

***

»Stygia«, murmelte Nicole entsetzt. »Stygia war hier und hat Gryf…«

»Jetzt keine Panik«, sagte der Drache beschwichtigend.

»Vielleicht ist das nur ein fauler Trick. Sie hat diesen Menschen hier ermordet, weil sie Gryf nicht gefunden hat. Er war vielleicht schon fort. Wir sollten erst mal in der Hütte nachschauen.«

Fooly watschelte schon los.

Nicole stand einen Moment lang starr, dann folgte sie ihm hastig, überholte ihn und betrat die Hütte als erste.

Fooly zwängte sich hinter ihr herein, und tatsächlich schaffte er es, die Stummelflügel so einzuziehen, daß sie den Türrahmen nicht einmal streiften.

Drinnen war es dunkel.

»Einen Augenblick«, bat der Drache und spie zu Nicoles Entsetzen wieder einmal Feuer.

Aber er hatte den Feuerstrahl so exakt dosiert, daß die Flamme nur den Docht einer Kerze berührte, die auf dem Tisch stand - und nichts anderes. Die Kerze flammte auf und verbreitete mäßige Helligkeit.

Unter anderen Umständen hätte sich Nicole hier wohlfühlen können. Es gab nur einen Schrank, den Tisch mit zwei Stühlen, einen Herd, ein Regal mit ein paar Büchern und anstelle eines Bettes aufeinandergestapelte Decken und Felle. Zusammen mit dem Kerzenlicht und einem knisternden Kaminfeuer, das jetzt allerdings nicht brannte, konnte man hier romantische Stunden verträumen.

»Woher wußtest du, wo die Kerze steht?« fragte Nicole den Drachen erstaunt.

»Weißt du nicht, daß Drachen ganz anders sehen als Menschen? Sicher, hier war es stockzappenduster, wie im Haifischbauch. Aber ihr Menschen könnt ja nur mit euren Augen sehen. Drachen sehen mit… hm, ich glaube, da gibt es in euren Sprachen gar kein Wort für.«

»Aber von Gryf keine Spur.«

»Auch keine Nachricht hinterlassen?«

Fooly tappte vorwärts, sah überall nach, fischte dann mit seiner vierfingrigen Hand eines der Bücher aus dem Regal und schlug es auf.

»Mutabor, von W. K. Giesa… liest sich schon mal ganz gut auf den ersten Seiten. Mal hinten nachschlagen, wie’s ausgeht…«

Nicole pflückte ihm das Buch aus den Klauen und stellte es ins Regal zurück. »Wir sind nicht als Literaturkritiker hier!«

»He«, protestierte der Drache lahm. »Ich versuche mich nur literarisch weiterzubilden…«

»Nicht hier und nicht jetzt! - Nein, keine Nachricht von Gryf. Kein Zettel. Aber dann hätte er ja auch anrufen können.« Sie wies auf das altertümliche Wählscheibentelefon, das ohne Kabel einfach so in einer Zimmerecke auf dem Boden plaziert war.

»Wir werden gleich wissen, was geschehen ist«, murmelte Nicole und löste das Amulett von der Halskette. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte sie es. Sie wollte die Zeitschau benutzen.

Dazu versetzte sie sich mit einem posthypnotischen ›Schaltwort‹ in die erforderliche Halbtrance.

Das Aussehen des Amuletts veränderte sich. Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe wurde durch eine Art Miniatur-Fernsehschirm ersetzt, und der zeigte nun Nicoles nächste Umgebung, also das Innere der Blockhütte, allerdings wurde diese Umgebung wie in einem rückwärtslaufendem ›Film‹ gezeigt, dessen Abspiel-Geschwindigkeit von Nicole bestimmt werden konnte.

Schließlich, etwa knappe zwei Stunden in der Vergangenheit, entdeckte sie Gryf. Er kam rückwärts zur Tür herein und war unversehrt.

Nicole stoppte den Rückwärtslauf und kehrte ihn um. Gryf verließ die Hütte, diesmal ganz normal vorwärts gehend.

Nicole folgte ihm.

Im gleichen Moment streckte Fooly einen Arm aus. »Da!« krähte er. »Da! Da läuft sie!«

Nicole nahm es irgendwie nur am Rande wahr. In ihrer Halbtrance erfaßte sie zwar, daß um sie herum etwas vorging, aber ihre Konzentration galt der Zeitschau. Und aus der wollte sie sich jetzt nicht lösen.

Sie mußte darauf vertrauen, daß Fooly in diesem Moment das richtige tat.

Sie sah, wie sich Gryf plötzlich umwandte.

Aus dem Schatten der Hütte löste sich ein Mann, der dort gelauert hatte. Es war der, der jetzt tot am Boden lag.

Sie wechselten ein paar Worte. Dann - schoß der Mann den Druiden nieder!

Und danach tauchte Stygia auf!

Sie tötete Jackson und nahm Gryf mit. Ein Grabstein blieb zurück, der aus dem Nichts materialisierte.

Das war alles…

Nichts mehr, und als Nicole die

Zeitschau im Schnelldurchlauf wieder der Gegenwart entgegenführte, sah sie schließlich sich selbst und Fooly aus den Regenbogenblumen hervortreten.

Da löste sie sich mit einem weiteren Schaltwort wieder aus der Halbtrance und löschte die Zeitschau.

Was sie hatte erfahren wollen, wußte sie jetzt. Gryf war erschossen worden, und Stygia hatte ihn mit sich genommen.

Aber warum?

Was lag ihr an einem toten Gryf?

Nicole war wie erschlagen. Gryfs Tod schockierte sie. Da überlebte dieser Mann mehr als 8000 Jahre, legte sich ständig mit Dämonen, Vampiren und gehörnten Ehemännern an, um schließlich nicht durch Magie, sondern von einer simplen Kugel getötet zu werden!

Wenngleich die Patrone Nicole auch nicht ganz normal erschien. Sie wollte das Geschoß auf jeden Fall im Château genauer untersuchen…

In diesem Moment schleppte der Drache eine junge Frau mit sich heran.

Sie sträubte sich, versuchte immer wieder, sich loszureißen, und sie wurde offensichtlich von panischer Angst beherrscht.

Aber Fooly hielt sie eisern am Handgelenk fest.

»Fast hätte ich sie nicht mehr eingeholt«, sagte er. »Sie wollte mit einem Auto verduften. Ich mußte doch tatsächlich fliegen, um sie noch zu erwischen.«

Dabei wedelte Fooly mit den Stummelflügeln, die eigentlich viel zu klein waren, um das Gewicht des Jungdrachen durch die Lüfte tragen zu können. Aber da war wohl auch Drachenmagie im Spiel.

»Sie hatte sich versteckt«, erklärte Fooly. »Ich bin sicher, daß sie eine Zeugin ist. Sie kann uns bestimmt erzählen, was hier passiert ist.«

»Wie heißen Sie?« fragte Nicole. »Mein Name ist Nicole Duval, und das hier ist Mr. MacFool.«

Die Frau schwieg.

»Wir nehmen sie erst mal mit ins Château«, beschloß Nicole.

»Schließlich muß ja auch Zamorra erfahren, was hier vorgefallen ist.«

Sie bemerkte nicht die Tränen, die ihr vor Trauer um den guten Freund übers Gesicht liefen…

***

Zamorra wechselte dann selbst nach Anglesey hinüber. Er begutachtete nicht nur den Grabstein, sondern auch mittels der

Zeitschau

 den Moment, in dem Gryf niedergeschossen worden war.

Sehr schweigsam kehrte er eine Stunde später wieder zurück ins Château und gesellte sich zu Nicole, Fooly und der Frau, die sich Ivana nannte, aber mehr nicht über sich verraten wollte.

Immerhin war sie schon ein wenig aufgetaut. Sie hatte schon verstanden, daß niemand hier sie töten wollte. Aber so ganz traute sie dem Frieden immer noch nicht.

Als Zamorra Nicole kurz aus dem Raum bat und Ivana mit dem Drachen alleinblieb, überkam sie wieder Angst und Panik.

Sie hielt Fooly trotz seiner ständig demonstrierten Friedfertigkeit nach wie vor für ein Monster.

Draußen auf dem Korridor sah Zamorra Nicole fragend an.

»Ich habe ein bißchen in ihren Gedanken gelauscht«, sagte Nicole. »Sie heißt Ivana Rudyard und hat sich vor etwa zwei Monaten beim Eisteddfod an Gryf herangemacht. Zusammen mit diesem Jackson hat sie die Schutzzeichen um Gryfs Haus entfernt, damit Stygia vordringen konnte. Aber Jackson wollte sein eigenes Spielchen treiben und hat Gryf niedergeschossen. Jackson und sie hatten beide bereits ihre Erfahrungen mit Magie gemacht. Jackson scheint eine Art Berufskiller gewesen zu sein, der hin und wieder auch für magische Wesen gearbeitet hat - für Dämonen, Teufel, oder auch für Zauberer, die sich ihre eigenen Fingerchen nicht dreckig machen wollten.«

»Das widerspricht dem Kodex der Schwarzblütigen«, entgegnete Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Eine neue Zeit ist angebrochen. Vielleicht ändern sich die Ansichten der Schwarzblütigen allmählich. Asmodis ist schon lange nicht mehr Fürst der Finsternis, und Stygia denkt in anderen Kategorien. Für sie entheiligt der Zweck die Mittel. Sie geht auch ungewöhnliche Wege, um ihre Ziele zu erreichen.«

»Und was ist mit Ivana Rudyard?«

»Ich glaube, sie ist in der ganzen Geschichte selbst kaum mehr als ein Opfer. Sie steht unter einem Bann, ist manipuliert worden. Das erste Mal habe ich es bemerkt, als wir die Regenbogenblumen benutzten, um von Anglesey hierher zu gelangen. Sie hatte plötzlich enorme Kopfschmerzen und wäre mir beinahe umgekippt. Fooly hat irgendwas mit ihr gemacht, ohne daß sie es selbst so richtig mitgekriegt hat. Aber hin und wieder hat sie noch ihre Schwierigkeiten. Die M-Abwehr wird sie vermutlich nicht stören, immerhin hat sie die um Gryfs Hütte durchschreiten können. Aber unsere Blumen sind ja auch weißmagisch abgeschirmt.«

»Deiner langen Rede Sinn ist also: Rudyard wurde zu ihrem Tun gezwungen!«

»Das las ich aus ihren Gedanken«, bestätigte Nicole. »Ich glaube, sie hat es nicht einmal selbst begriffen. Der Para-Block, mit dem sie belegt worden ist, hindert sie daran, über diese Sache bewußt und eingehender nachzudenken.«

»Aber warum hat Stygia sich ausgerechnet Gryf ausgesucht?«

»Weil dieser größte Schürzenjäger unter der Sonne über eine hübsche, junge Frau am leichtesten in eine Falle zu locken ist. Bei jedem anderen von uns wäre es schwieriger. Außerdem, die langsame Art, mit der Ivana sich an ihn herangemacht hat - da konnte er kaum mißtrauisch werden. Alles muß ihm völlig normal erschienen sein…«

»Es gibt noch ein paar andere Leute, die man leicht so einkassieren könnte«, sagte Zamorra. »Ombre zum Beispiel. Oder Professor Saranow.«

»Damit könnte sie uns aber vielleicht nicht ganz so hart treffen«, widersprach Nicole. »Mit Gryf trifft sie uns an der empfindlichsten Stelle.«

»Sie will etwas von uns«, behauptete Zamorra. »Ich habe mir die ganze Sache noch einmal angesehen und nachgedacht. Jackson hat auf Gryf geschossen, nicht wahr?«

»So habe ich es gesehen, so hast du es ebenfalls gesehen, und so hat es auch Ivana erzählt.«

»Aber warum? Wenn sie Gryf Stygia in die Hände spielen wollten, warum ihn dann erschießen? Sie wird an einem toten Druiden kaum interessiert sein. Es hätte ihr viel mehr Spaß gemacht, ihn selbst umzubringen. Und wenn Jackson sein eigenes Spiel eröffnen wollte, nutzte ihm ein toter Druide ebenfalls nichts. Damit hätte er weder bei Stygia noch bei uns etwas erreichen können. Also… er hat Gryf nur verletzt, ihn aber nicht getötet!«

Nicoles Augen wurden groß. »Was soll das heißen? Du meinst, Gryf lebt noch?«

»Ich vermute es«, sagte Zamorra. »Es gibt noch etwas, was dafür spricht. Stygia hat ihn mitgenommen, und dann stellt sie einen Grabstein auf. Ist dir an der Beschriftung nichts aufgefallen?«

»Ruhe in Unfrieden«, murrte Nicole. »Und ihr Sigill.«

»Ich meine das Datum.«

»6100 vor I.N.R.I. und 1997 nach I.N.R.I. - offenbar hat sie wie die meisten Dämonen Probleme damit, die Begriffe Gott oder Christus zu formulieren. Statt dessen hat sie das genommen, was die Römer hohnvoll an das Kreuz Christi geschrieben haben - Iesus Nazarenus Rex Iudaeorum. Abgekürzt I.N.R.I.«

»Das Datum!« beharrte Zamorra. »Nicht die Schreibweise… den genauen Tag seiner Geburt wird niemand genau festlegen können, nicht mal er selbst. Vor acht Jahrtausenden gab’s ja weder auf der Erde noch auf dem Silbermond so was wie ein Standesamt. Aber das angegebene Todesdatum ist ebenso vage. Nur die Jahreszahl! Warum hat sie nicht das heutige Datum eingesetzt?«

Nicole hob die Brauen.

»Weil Gryf noch nicht tot ist«, sagte Zamorra. »Weil sie ihn entweder als Geisel gegen uns einsetzen, oder ihn erst noch töten will. Aber Tag und Stunde hat sie noch nicht festgelegt.«

»Dann sollten wir so schnell wie möglich etwas unternehmen!« drängte Nicole.

»Nichts überstürzen«, warnte Zamorra. »Vielleicht ist es eine Falle, in die wir überstürzt tappen sollen. Vielleicht will sie, daß wir unbedacht vorstürmen, um unseren Freund zu retten. Daß wir dabei alles übersehen, was sie uns zwischenzeitlich in den Weg stellt.«

»Das Risiko müssen wir eingehen. Wenn Gryf noch lebt, müssen wir alles versuchen, um ihn zurückzuholen. Er würde für jeden von uns dasselbe tun!«

»Aber mit klarem Verstand«, sagte Zamorra. »Also sollten wir uns noch ein wenig Zeit nehmen und nachdenken. Wohin hat sie ihn gebracht? Wohin will sie uns locken? Es gibt keinen unmittelbaren Hinweis. Den erhalten wir vielleicht erst noch. Sie läßt sich Zeit, läßt uns in unserer Ungewißheit weiterschmoren…«

»Um so mehr müssen wir ihr zuvorkommen«, sagte Nicole.

»Wir dürfen nicht warten, bis sie uns sagt, wo die Falle auf uns lauert. Wir müssen selbst herausfinden, wo sie Gryf versteckt hält.«

»Richtig.« Zamorra nickte. »Und ich glaube, ich habe da schon eine Idee. Sie ist nur sehr vage, aber vielleicht… Ich warte nur noch auf eine Nachricht, die vielleicht noch in den nächsten Stunden übers Internet eintrifft. Wenn es das ist, was ich vermute, dann…«

»Sag schon!« verlangte Nicole.

»Dann ist Gryf nicht der einzige, dem Stygia an den Kragen will!«

***

Gryf erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Als er sich bewegte, spürte er leichte Übelkeit. Und noch etwas - einen Eisenring um seinen Hals.

Er tastete danach.

In der Tat, man hatte ihm einen Ring umgelegt, und eine Kette war daran befestigt, deren anderes Ende an einem Haken angebracht war, der in Schwindel erregender Höhe aus der Steinwand ragte.

Da war noch ein zweiter Haken mit einer zweiten Kette. Die endete am Halsreif eines anderen Mannes. Er war dunkelhäutig und so nackt wie Gryf.

Der Druide kannte ihn.

»Ombre«, murmelte er. »Was, beim Dotterbart der Panzerhornschrexe, machst du hier?«

»Urlaub«, erwiderte der junge Mann sarkastisch. »Bei welchem Reisebüro hast du denn gebucht?«

Gryf tastete nach seinem Kopf. Er fühlte verkrustetes Blut an seiner Stirn. Die Wunde war nicht schlimm, nicht viel mehr als ein Kratzer. Jedenfalls äußerlich. Was schlimm war, das waren diese elenden Kopfschmerzen.

»Hab’ die Tour beim Russischen Roulette gewonnen«, sagte er. »Und du?«

»Ich habe Zehn kleine Negerlein gespielt«, spöttelte der junge Farbige. »Dummerweise war ich nicht Nummer Zehn. Im Ernst: Stygia hat mich in eine wunderschöne Falle laufen lassen. Ziemlich aufwendig, aber höchst effektiv.«

»Stygia«, echote der Druide. »Wie schön, das habe ich ihr gar nicht zugetraut. Warum hat sie uns nicht gleich umgebracht?«

»Weil sie uns noch für irgendeine Riesenschweinerei braucht. Allerdings verstehe ich nicht, warum sie das Risiko eingeht, dich herzuholen. Sie muß doch wissen, daß du ihr mit deinen Druiden-Kräften eine Menge Ärger bereiten kannst.«

»Wer weiß«, murmelte Gryf. »Ich fürchte, daß sie sich schon was dabei gedacht hat. Wollen doch mal sehen.«

Er versuchte, sich zu konzentrieren. Sich einen der sichersten Orte des Multiversums vorzustellen - Merlins Burg - und dann mit Willenskraft und einer schnellen Bewegung, indem er sich zur Seite rollte, den zeitlosen Sprung auszulösen.

Aber es funktionierte nicht.

Gryf blieb, wo er war.

Er richtete sich langsam auf. Der Kopfschmerz, der von der ausheilenden Schußverletzung ausging, verebbte allmählich.

Gryf war sich nicht sicher, ob der Typ, der auf ihn geschossen hatte, ein so mordsmäßig guter Schütze gewesen war, oder ob er es nur einem Zufall zu verdanken hatte, daß er noch lebte.

Auf welche Weise steckte dieser Pistolero eigentlich mit Stygia unter einer Decke?

»Wie lange bin ich schon hier?«

»Laß mich mal auf die Uhr sehen«, sagte Ombre und präsentierte sein leeres Handgelenk. »Bestimmt seit… ach nein, noch viel länger. Verdammt, hier verlierst du das Zeitgefühl. Hier ist ein Tag wie der andere. Ich glaube, ich stecke schon seit ein paar Wochen hier fest. Und du liegst bestimmt schon zwei Tage da herum. Ich dachte schon, du wärst tot. Siehst ziemlich verblutet aus.«

»Ist alles nur äußerlich. Ich fühle mich fit.«

»Keine Schwindelanfälle? Nix schwarz vor den Augen? Kein Pudding in den Knien?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Tut nur ein bißchen weh, wenn ich lache.«

»Oh, dazu wirst du jede Gelegenheit haben. Ist sehr witzig, die ganze Angelegenheit.«

»Humor ist eben eine todernste Sache«, sagte Gryf trocken.

»Man kann sogar daran sterben. Ich kannte mal einen Spaßmacher, dessen Witze seinem König nicht gefielen. Da wurde er geköpft.«

»Der Spaßmacher oder der König?«

»Beide. Erst der Spaßmacher. Fünf Jahre danach der König. Er hatte nämlich einen Schwager, der selbst König werden wollte und das Köpfen auch recht witzig fand.«

»Vielleicht gibt es deshalb kaum noch Monarchien auf der Welt«, brummte Ombre. »Weil die Könige und Thronfolger sich ständig gegenseitig die Birnen abgeschlagen haben. Dabei ist nix so klar und einsichtig wie eine Monarchie: Da weißt du wenigstens, wo deine Steuern bleiben. Nämlich in der Ausgestaltung des Palastes.«

»Ich habe noch nie Steuern gezahlt.«

Während des lockeren Geplänkels hatte Gryf noch einmal versucht, einen zeitlosen Sprung durchzuführen - wenigstens ein paar Schritte weit. Aber es funktionierte einfach nicht.

Er war auf dem Para-Sektor regelrecht taub. Auch die anderen kleinen Tricks, die ihm seine Druiden-Kräfte normalerweise ermöglichten, halfen ihm nicht.

Weder konnte er die Kette zerschmelzen, noch Ombres Bewußtseinsmuster erfassen.

Er wußte nicht genau, ob Ombre mittlerweile über eine Mentalsperre verfügte, die verhinderte, daß andere seine Gedanken gegen seinen Willen lesen konnten. Wer zur Zamorra-Crew gehörte, besaß diese Sperre, die allerdings durch eigene Willenskraft bei Bedarf vorübergehend aufgehoben werden konnte, um mit Leuten wie Gryf, Teri oder Nicole und auch Zamorra telepathisch kommunizieren zu können.

Die Silbermond-Druiden selbst brauchten diese hypnotisch installierte Sperre nicht, sie konnten sich von Natur aus abschirmen.

Was sie generell taten, um nicht ständig von den Gedanken anderer Lebewesen belästigt zu werden.

Aber Gryfs Telepathie funktionierte jetzt auch nicht mehr. Er hätte zwar vielleicht nicht Ombres Gedanken, aber wenigstens sein Bewußtseinsmuster feststellen müssen. Doch es war, als habe er eine sprechende Schaufensterpuppe vor sich.

Irgendwie mußte Stygia es geschafft haben, seine Druidenkräfte völlig lahmzulegen.

Aber wie hatte sie das gemacht?

»Das würdest du wohl gern wissen, wie?« fragte Stygia und lachte spöttisch.

***

Die Antwort auf Raffaels E-mail war noch in den Nachtstunden gekommen.

Wenn sie mehr wissen wollen, suchen sie mich bitte auf, hieß es kurz und bündig. Es folgte eine Adresse.

»Das klingt auch wieder nach einer Falle!« behauptete Nicole. »Wir kreuzen da auf, und - schwupp! ist die Klappe zu und der Affe tot.«

Zwischenzeitlich hatten sich Zamorra und Nicole über die Internet-Meldung aus Louisiana unterhalten.

Sie hatten Ivana erst mal unter Raffaels Obhut in einem der Gästezimmer untergebracht. Falls sie versuchen sollte, etwas anzustellen, gab es magische Sicherungen, und zudem konnte man das Zimmer mittels des Visofons überwachen.

Aber Ivana schien sich jetzt endlich einigermaßen beruhigt zu haben, so daß von ihrer Seite her in den nächsten Stunden kein Verdruß zu erwarten war.

Was aus dem toten Jackson wurde, darüber hatten sich Zamorra und Nicole noch nicht geeinigt. Daß er nicht einfach so da liegenbleiben konnte, war klar. Daß es eine ganze Menge Ärger mit der Polizei geben würde, wenn sie es meldeten, allerdings auch.

Aber das war eine Sache, über die sie sich später noch Gedanken machen konnten. Vorerst hatten sie freie Hand.

Was vor allem Fooly freute. Unternehmungslustig rieb er sich die Hände.

»Laßt mich das machen«, verlangte er. »Mit mir rechnet Stygia nicht. Die Falle wird auf euch Menschen abgestimmt sein, aber einem Drachen wie mir macht so was nichts aus. Ich werde diese Teufelin in ihrem eigenen Höllenfeuer rösten.«

Nicole streckte den Zeigefinger gegen ihn aus.

»Du nicht, Drache«, sagte sie energisch.

»Warum? Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht, eh?«

»Nichts. Ich will nur nicht, daß du dich unnötig in Lebensgefahr begibst. Außerdem bist du mit deinen hundert Jahren noch nicht volljährig. Also wirst du erst Butler William fragen müssen.«

Der Schotte war seinerzeit der erste gewesen, dem Fooly über den Weg gelaufen war, als es ihn aus dem Drachenland zur Erde verschlagen hatte.

Und irgendwie hatte es sich dann so ergeben, daß William den Jungdrachen gewissermaßen adoptiert hatte.

»Der erlaubt mir doch nie nichts«, maulte Fooly jetzt los.

»Warum kann mich kein anderer adoptieren?«

»Schluß jetzt«, sagte Zamorra grinsend. »Wenn es dich beruhigt, kannst du ja die Eingreifreserve im Hintergrund spielen. Wenn wir dich brauchen, wärst du aktiv, einverstanden?«

»Was bleibt mir anderes übrig?« grummelte Fooly.

»Erpresser, elende, seid ihr. Da will man helfen und darf nicht. Aber ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt. Aber beschwert euch nicht, wenn…«

»Halt jetzt bitte mal die Klappe, ja?« seufzte Nicole entnervt.

»Das hier ist nicht die Gelegenheit für einen deiner Egotrips. - Chef, ich habe gerade mal über die Sache nachgedacht. Dieser Reporter dürfte anhand der E-mail-Adresse natürlich wissen, daß wir aus Frankreich kommen. Er wird nicht vor acht bis zehn Stunden mit unserem Eintreffen rechnen. Also können wir ihn überraschen. Ehe er seine Falle aufstellt, sind wir schon da.«

»Die Sache hat einen Haken«, sagte Zamorra. »Wenn Stygia dahintersteckt, weiß sie natürlich, daß wir uns mittels der Regenbogenblumen sehr schnell von einem Ort zum anderen bewegen können. Schade eigentlich, daß es diese Blumen nicht in der Hölle gibt. Wir könnten direkt…«

»Wir könnten ein paar Ableger mitnehmen und still und heimlich an einem verschwiegenen Plätzchen anpflanzen«, schlug Nicole ernsthaft vor. »Vorausgesetzt, wir schaffen es irgendwie, dorthin zu gelangen.«

Was nicht illusorisch war. Sie waren getrennt oder gemeinsam schon einige Male in den Schwefelklüften gewesen, um den Teufeln die Hölle heiß zu machen.

Das Problem war weniger, die Höllensphären zu erreichen, als sie wieder zu verlassen. Und dann am besten noch als lebende Menschen.

Zamorra grinste. »Das wäre eine Idee. Versuchen können wir es ja mal. Ich glaube aber nicht, daß diese Blumen wirklich dort gedeihen.«

»Sie gedeihen in Welten und Dimensionen, die wir uns kaum vorstellen können, und die Hölle ist auch nur eine dieser Welten. Aber jetzt gehen wir erst mal nach Louisiana, ja?«

»Ja. Und mit etwas Glück sind wir in ein paar Stunden schon wieder hier, um uns weiter um Ivana Rudyard zu kümmern. Ich denke, sie wird Hilfe brauchen. Um den Bann loszuwerden, und um danach mit der ganzen Geschichte fertigzuwerden.«

Eine halbe Stunde später waren sie schon unterwegs…

***

Stygia war einfach aus dem Nichts erschienen.

Gryf starrte sie überrascht an. Sonst warnten ihn seine Para-Sinne vor der Annäherung dämonischer Wesen. Aber das war hier nicht geschehen - auch auf diesem Sektor war er taub!

Und Stygia hatte seine Gedanken gelesen! Seine natürliche Abschirmung funktionierte also auch nicht mehr.

»Natürlich möchte ich wissen, wie du meine Druidenkräfte hast lahmlegen können«, fuhr er die Teufelin an. »Und du wirst es mir auch verraten. Du wirst mich ja sicher nicht dumm sterben lassen, oder?«

»Oh, das war eigentlich mein Gedanke«, sagte Stygia.

»Warum sollte ich dir ein Geheimnis verraten, das du später gegen mich verwenden könntest?«

Sie lachte spöttisch auf.

»Wie sollte ich?« erwiderte Gryf kalt. »Du wirst mich ja kaum lebend wieder hier rauslassen, oder? Und Ombre sicher auch nicht.«

Der sog scharf die Luft ein.

»Da hast du natürlich recht«, sagte Stygia gelassen. »Ihr kommt beide nicht mehr lebend hier raus. Das heißt, aus diesem Raum schon, aber nicht aus der Hölle. Aber… rechnet ihr nicht mit einem Befreiungsversuch?«

»Nein«, sagte Ombre kalt.

»Aber sicher doch«, sagte Gryf grinsend. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß unsere Freunde uns nicht vermissen werden. Sie werden uns suchen und finden, und dann mögen die Götter dir gnädig sein.«

»Du bist ein Narr, Druide!« fuhr Ombre dazwischen. »Schau sie dir an. Sie fühlt sich absolut sicher. Nein, es wird niemand kommen. Sie hat keine Spuren hinterlassen. Und selbst wenn dein Freund Zamorra uns aufspüren sollte, wir werden dann längst tot sein!«

»Du klingst sehr resigniert«, sagte Stygia spöttisch. »Hast du nicht selbst schon mehrmals vergeblich versucht, freizukommen? Wie schade, daß all deine Versuche gescheitert sind, nicht wahr? Wie hat es dir gefallen, endlos zu klettern und dabei doch nicht vorwärts zu kommen?«

Damit spielte sie auf seinen ersten Fluchtversuch an. Er hatte emporklimmen und in schwindelnder Höhe die Kette vom Haken lösen wollen. Aber die Entfernung des Hakens zum Boden hatte sich dabei ständig vergrößert. In vergleichbarer Höhe der Eiffelturmspitze hatte Ombre endlich aufgegeben.

Auch weitere Fluchtversuche waren schon in der Vorbereitungsphase gescheitert. Dieser Raum war von heimtückischer Magie erfüllt.

»Wenn es absolut kein Entkommen gibt, kannst du mir doch ruhig verraten, wie du mich blockiert hast«, nahm Gryf das anfängliche Thema wieder auf. »Bisher ist das noch keinem anderen gelungen.«

Wieder lachte die Teufelin auf. »Wem willst du das erzählen? Natürlich gelang es anderen schon! Darf ich dich beispielsweise an Tan Morano erinnern? Wie lange ist das jetzt her? Hundert Jahre? Fünfhundert? Tausend? Er hat dich damals so wunderbar eingeseift - und du Narr hast geglaubt, ihn getötet zu haben!«

Gryfs Gesicht versteinerte förmlich. Morano, der Vampir!

Oh, es war so verdammt lange her. Und dieser Vampir lebte noch?

Unmöglich! Es konnte nicht sein!

»Frag deinen Freund Zamorra!«

Stygia kicherte heimtückisch. »Aber nein, du wirst ihn ja niemals mehr fragen können. Du mußt es mir schon so glauben.«

»Ich werde dich umbringen«, flüsterte Gryf heiser. »Eines Tages…«

»Das haben mir schon viele geschworen. Ich lebe immer noch«, sagte sie. »Und ich bin mächtiger denn je. Jetzt erst recht. Du willst wissen, wie ich deine Para-Kräfte blockiert habe? Erinnere dich an den Mann, der auf dich geschossen hat. Die Kugel streifte deinen Kopf.«

Unwillkürlich tastete der Druide mit den Fingern wieder nach der verschorften Verletzung.

»Die Munition war präpariert. Jackson glaubte mir sogar damit drohen zu können. Die Magie der Kugeln hätte mir tatsächlich meine magischen Fähigkeiten genommen. Deshalb mußte ich den Mann auch töten, ehe er sie auf mich abfeuern konnte. Befriedigt dich das? Der Mann, der dich mir in die Hand spielte, ist tot!«

Es befriedigte Gryf nicht. Wenn er Haß und Rachegelüste hegte, dann ganz sicher nicht gegen Menschen. Nicht einmal gegen Killer und Fallensteller wie - Jackson?

So hatte Stygia ihn genannt.

Aber Gryfs Haß galt ausschließlich den Vampiren. Sie auszurotten, das hatte er sich zur Lebensaufgabe gemacht.

Damals, als er noch jung war. Sehr jung…

Aber es gibt gute Vorsätze, die man bis ins hohe Alter beibehält…

»Die Kugel also«, murmelte er jetzt.

Stygia lachte scheppernd. »Die Kugel, richtig! Sie hat dir deine magische Kraft genommen. Du bist kein Silbermond-Druide mehr, Gryf ap Llandrysgryf! Du bist jetzt ein ganz normaler Mensch! Du bist sogar sterblich geworden!«

»Nein«, keuchte er. »Das kannst du mir nicht nehmen! Das kann mir niemand nehmen! Die Langlebigkeit der Silbermond-Druiden ist…«

»…vergänglich wie alles andere!« Stygia lachte. »Oh, was bist du nur für ein Narr. Aber ich mag Narren. Manchmal. Narren, die von sich überzeugt sind. Und Narren, die glauben, die mächtigsten Dämonen des Multiversums herausfordern und töten zu können!«

Dabei sah sie Ombre an. Er hatte der Diskussion bisher schweigend gelauscht.

»Ihr dürft vielleicht noch ein wenig weiterleben, ihr Narren«, erklärte Stygia höhnisch. »Wenn ihr euch mir unterwerft. Wenn ihr mir dient. Wenn ihr meine Sklaven werdet!«

Sie schnipste mit den Fingern.

Und plötzlich hielt sie die beiden Kettenenden, die zuvor in unerreichbarer Höhe an den Wandhaken gehangen hatten, in der Hand.

Die Ketten waren recht kurz geworden.

»Kriecht«, sagte Stygia. »Kriecht vor mir her, und ihr dürft diesen Raum verlassen. Und weiterleben. Wenigstens für eine Weile.«

Gryf sank auf Hände und Knie.

Ombre starrte ihn angewidert an.

Ein solch unterwürfiges, buchstäblich kriecherisches Verhalten hatte er Gryf nicht zugetraut.

»Verkaufst du deine Menschenwürde so schnell?« fragte er bitter. »Für ein paar Sekunden Leben? Sie wird dich trotzdem töten, wenn ihr danach ist!«

»Ich bin eben ein Narr«, sagte Gryf. »Narretei oder Weisheit, Dummheit oder Klugheit - es ist nur eine Frage der Definition. Viele kluge Männer haben sich den Mächtigen als Narren angedient.«

»Hast du mir nicht selbst vor ein paar Minuten noch erzählt, daß ein solcher Narr von seinem König geköpft wurde?«

Gryf lachte auf, obgleich ihm in Wirklichkeit gar nicht zum Lachen zumute war. »Ich habe dir aber auch etwas über den König erzählt, oder?«

Scheinbar begriff Ombre nicht, was Gryf ihm damit hatte sagen wollen.

»Mich bekommst du nicht auf die Knie, Dämonenbiest!« sagte Ombre kalt.

Stygia lächelte freundlich.

»Dann stirb.«

***

Zamorra und Nicole wechselten von der Nacht zum Tag.

In Louisiana war es noch später Nachmittag, als sie in Baton Rouge aus den Regenbogenblumen hervortraten, die in einem Hinterhof geschützt angelegt worden waren - unmittelbar hinter dem Haus, in dessen Kellerwohnung Angelique und Yves Cascal ihr Domizil hatten.

Natürlich klingelte Zamorra erst einmal an, weil er ja befürchtete, daß Ombre irgendwie in jene Angelegenheit verwackelt war.

Niemand öffnete. Offenbar waren beide nicht zu Hause.

Angelique war wahrscheinlich noch zum Einkaufen unterwegs, und Yves - als Nachtmensch schlief er vielleicht noch und dachte überhaupt nicht daran, sich wecken zu lassen, um unangemeldeten Überraschungsbesuchern die Tür zu öffnen. Falls er überhaupt zu Hause war.

Vermutlich war er aber wieder mal irgendwo unterwegs auf Dämonenjagd, um seinem Ziel näherzukommen, der Rache an Lucifuge Rofocale.

Zamorra heftete einen Zettel an die Wohnungstür, aus dem hervorging, daß Nicole und er hiergewesen waren und noch einmal zurückkehren würden.

Dann traten er und seine Begleiterin vorn aus der Haustür des großen Backsteingebäudes auf die Straße.

Verrostete Mülltonnen und ebenso verrostete, bereits ausgeschlachtete Autos standen hier herum, und überall lag Unrat, der in der Hitze Louisianas seinen bestialischen Gestank verbreitete.

Zamorra katapultierte eine empört auf quietschende, recht fette Ratte mit einem kräftigen Fußtritt aus seiner Nähe.

»Das arme, hilflose Tierchen!« protestierte Nicole spöttisch.

»Wie kannst du nur so grob sein?«

»Soll’s nach Den Haag schwimmen und mich vorm Internationalen Gerichtshof verklagen«, konterte Zamorra trocken. »Laß uns zusehen, daß wir von hier verschwinden. Ein Taxi kriegen wir hier eh nicht - Taxifahrer trauen sich nicht in diese Gegend.«

Trotzdem bekamen sie wenig später einen Wagen, ließen sich zu einer Autoverleihfirma bringen, die Nicole bereits vorher telefonisch benachrichtigt hatte, und waren dann mit dem Mietwagen unterwegs zu ihrem Ziel, das sie kurz vor 20 Uhr Ortszeit erreichten.

Zamorra sondierte mit dem Amulett die Wohnung des Reporters, die in einem Hochhaus lag, und auch die nähere Umgebung. Aber eine drohende magische Gefahr konnte das Amulett nicht registrieren.

Jack Ballard, der Reporter, zeigte sich überrascht. Er war gerade in Aufbruchstimmung und über den Besuch aus Frankreich nicht gerade begeistert.

»Wie haben Sie es geschafft, so schnell hierher zu kommen?« fragte er. »Ihre E-mail-Adresse ist doch in Frankreich, oder? Arbeiten Sie mit einer gefälschten Adresse, um anständige Leute wie mich hereinzulegen?«

»Haben Sie einen Grund, zu glauben, daß jemand Sie hereinlegen möchte?« fragte Nicole.

»Jeder will mich immer hereinlegen«, sagte Ballard. »Meine Frau, mein Boß, die Spesenabteilung, das Schatzamt und jetzt auch noch Sie! Na schön, das Treffen mit dem Bürgermeisterkandidaten kann ich verschieben oder absagen, der lügt mir ja doch nur seine Wahlkampfparolen vor, und die kenne ich auswendig. Was wollen Sie? Zu diesem verdammten Friedhof gebracht werden?«

»Unter anderem«, erklärte Zamorra. »Aber auch mit dem angeblichen Sektenangehörigen und dem angeblichen Opfer will ich reden.«

»Da kann ich nichts für Sie tun. Sheriff Blythe hält da den dicken Daumen drauf. Ich kann Sie nur zum Friedhof bringen. Nette Zeit, nicht? Gleich wird’s dunkel. Seid ihr so was wie Grufties, die Mitternachtsparties hinter vermoderten Grabsteinen feiern?«

Dabei musterte er die schwarze Lederkleidung seiner beiden Gäste - Nicole in ihrem Overall und Zamorra in schwarzen Jeans und Lederjacke.

»Wir sind die men in black«, log Nicole fröhlich, »und wollen die bösen Aliens vom Friedhof exterminieren und zu grünem Schleim zusammenschießen.«

»Na, das wär’ ja endlich mal ’ne Story für mich. Okay, ich bringe Sie zum Friedhof. Oder wollen Sie doch erst mit Sheriff Blythe reden? Er ist allerdings tatsächlich ein Alien.«

»Ach?«

»Ja, seinen Eltern kommen aus diesem bayrischen Bundesstaat Germany, glaube ich. Deshalb hat er auch so ’nen prachtvollen Bierbauch. So schön rund wie der von Elvis, kurz bevor er starb.«

»Was?« stieß Nicole hervor. »Elvis ist tot? Wirklich? Woran soll er denn gestorben sein?«

Ballard seufzte. »Seid ihr wirklich so bescheuert, oder tut ihr nur so?«

»Ja«, versicherte Nicole nachdrücklich. »Sie fahren voraus, okay? Zum Friedhof, nicht zu Ihrem bayrischen Biersheriff.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit ihr. Er war der Ansicht, daß es nicht schaden könne, sich erst einmal mit den Überlebenden zu unterhalten.

Aber Nicole warnte ihn mit einem telepathischen Impuls.

Noch haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.

Das müssen wir nutzen. Wenn wir Zeit verlieren, ist das Zeit, die Stygia gewinnt!

Zamorra gab nach. Vermutlich kam es tatsächlich auf jede Sekunde an!

***

Gryf trat Ombre die Beine unterm Körper weg, der dunkelhäutige Dämonenkiller stürzte zu Boden und konnte sich gerade noch abfangen.

Jetzt hockte er wie der Druide auf Händen und Knien. Düster funkelte er Gryf an.

»Dafür bringe ich dich um!« preßte er hervor.

Gryf grinste ihn an.

»Wenn du glaubst, daß wir das hier überleben. Aber das können wir nur durch Anpassung.«

»Sieh da, der Narr ist weise«, höhnte Stygia. »Also los, bewegt euch.«

»Wozu?« rief Ombre und richtete sich wieder auf. »Du willst uns ja doch umbringen. Oder hast du etwa wirklich noch etwas anderes mit uns vor?«

»Sklaven kann man nie genug haben«, sagte Stygia. »Aber aufmüpfige Sklaven - nein, das muß nicht sein. Vielleicht werde ich mit dem da etwas anfangen können.« Sie deutete auf Gryf. »Aber er ist sehr schlau. Zu schlau. Nein, das Risiko gehe ich nicht ein. Und du - kannst du dir nicht vorstellen, was aus dir wird, wenn du dich mir nicht unterwirfst?«

Yves Cascal starrte sie mit Mörderblick an. Jetzt den Ju-Ju-Stab haben, dachte er, und diese verdammte Teufelin damit erschlagen! Aber er besaß keine einzige Waffe mehr. Er war nackt.

»Ich denke, ich werde dich Lucifuge Rofocale schenken«, sagte Stygia gelassen.

Ombre hielt den Atem an.

Dann… lächelte er und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das wagst du nicht«, sagte er. »Es sei denn, du schenkst ihm auch meine Waffen. Aber das wirst du nicht tun. Nicht das Amulett, nicht den Ju-Ju-Stab. Du willst das alles für dich behalten. Und ich werde es Lucifuge Rofocale mitteilen. Wetten, daß er dann nicht mich umbringt?«

Gryf las in seinen Gedanken.

Ombre sah eine Chance, denn er wollte Lucifuge Rofocale vernichten. Dazu mußte er in dessen Nähe, und so war er bereit, nun auch das letzte Risiko einzugehen - und sich Stygia nicht nur seines Stolzes wegen nicht zu unterwerfen, sondern auch, weil ihn das seinem Todfeind näherbrachte!

Der ist nicht nur irre, dachte Gryf, der ist TOTAL irre!

Und dann erkannte er, was gerade passiert war.

Er hatte Ombres Gedanken gelesen!

Seine Para-Kräfte kehrten zu ihm zurück! Die Auswirkung der magisch präparierten Kugel ließ nach.

Vielleicht, weil es nur ein Streifschuß gewesen war?

Es war ihm egal. Wichtig war nur, daß er wieder über seine Druiden-Fähigkeiten verfügen konnte!

Nur - der zeitlose Sprung funktionierte immer noch nicht.

Und seine Kräfte reichten auch noch nicht, die Eisenketten zu zerschmelzen oder die Fürstin der Finsternis wirksam anzugreifen.

Die trat jetzt ganz nahe auf Ombre zu.

»Wer sagt denn, daß ich dich Lucifuge Rofocale lebend schenke?« fragte sie heiter. »Du und der Druide, ihr nützt mir auch tot. Was ich brauche, sind nur eure Köpfe.«

Sie hob beide Hände.

Und die umschlossen schon in der nächsten Sekunde den Griff eines großen Henkersschwertes!

Sie brauchte es nur herumzuschwenken.

Und das tat sie auch.

Im nächsten Moment brach Ombre zusammen. Sein Rumpf fiel schwer auf den Boden, unmittelbar vor Gryf.

Der eiserne Reif mit der Kette klirrte einen halben Meter weiter nieder.

Und die Dämonin fing den Kopf des ›Schattens‹ auf, hielt ihn an den Haaren empor.

In der anderen Hand hielt sie noch immer das glänzende Schwert.

Sie wandte sich Gryf zu.

»Gar so wichtig ist mir ein Sklave nun auch nicht«, sagte sie.

»Vor allem, wenn er deine Bauernschläue besitzt. Du glaubst immer noch, du könntest mich irgendwie, austricksen, wie? O nein, wir bringen es jetzt hinter uns!«

Und sie hob das Schwert erneut - um diesmal den Silbermond-Druiden zu köpfen!

***

Zamorra stoppte den Mietwagen hinter dem Fahrzeug des Reporters.

»Ab hier geht’s nur noch zu Fuß weiter«, sagte Ballard, der ausgestiegen war, was auch Zamorra gerade tat. »Wollen Sie wirklich dorthin?«

Der kleine, ausgetretene Pfad war mit einem roten Kunststoffband abgesperrt. POLICE LINE - DO NOT CROSS war darauf gedruckt.

»Nun werden wir wohl doch Sheriff Blythe fragen müssen«, sagte Nicole.

»Verflixt, das kostet Zeit. Es ist inzwischen neun…«

Ballard ging ein paar Schritte zur Seite und durchbrach dort das Unterholz. »Hier ist keine Absperrung«, rief er.

»Schlitzohr«, murmelte Nicole. »Jetzt wird mir auch klar, wieso die Paparazzi so verhaßt sind - sie finden immer Schlupflöcher neben der Legalität.«

Aber sie folgte dem Reporter, und Zamorra folgte wiederum ihr.

Wenig später hatten sie den Friedhof erreicht.

»Warum ist er abgesperrt worden?« wollte Zamorra wissen.

»Nimmt die Polizei den Fall doch ernster, als es bisher den Anschein hatte?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Vielleicht glaubt Blythe tatsächlich an ein Verbrechen. Immerhin sind ein paar Leute spurlos verschwunden, und das auf einem Friedhof, den schon die Dinosaurier aufgegeben haben. Da gibt es immer ein paar Verrückte, die Mord, Totschlag und Kettensägenblutmatsch dahinter vermuten.«

»Vielleicht haben diese Leute ja recht damit«, flüstert Zamorra.

»Wieso?« fragte Nicole. »Spürst du etwas?«

Zamorra nickte.

Er trat zwischen den verrosteten Flügeln des Gittertores hindurch, die schräg in ihren Angeln hingen.

Er fühlte, daß hier immer noch etwas war.

Das Tor in eine andere Welt, das sich noch nicht geschlossen hatte…

***

Gryf war schweißgebadet. Stygia stand breitbeinig über ihm, einer Amazone gleich, das Mörderschwert in der einen und in der anderen Hand den abgetrennten Kopf.

»Du hast Angst«, sagte sie.

Natürlich hatte er Angst. Er sammelte seine Kräfte, versuchte sie wieder zu aktivieren.

»Möchtest du nicht um dein Leben betteln?« fragte die Dämonin.

»Bitte, laß mich leben«, murmelte Gryf.

Zeit gewinnen! Egal wie, dachte er, und egal, unter welchen entwürdigenden Umständen! Ich brauche Zeit, nur noch ein wenig…

»Was muß ich tun, damit du mich am Leben läßt?« jammerte er.

Sie lachte.

»Gar nichts mußt du tun. Was würdest du denn tun wollen? Dich mir als mein Lustsklave aufdrängen? Oder die Seiten wechseln und für mich gegen deine Freunde antreten? Nein, das kannst du nicht. Du würdest es mir jetzt vielleicht versprechen, mich aber sofort verraten. Du würdest mir alles versprechen, damit ich dich nicht töte, habe ich recht?«

»Es gibt Lebewesen in diesem Multiversum, die halten, was sie versprechen.«

»Aber auch diesen Lebewesen ist bekannt, daß ein unter Zwang erfolgtes Versprechen nicht gilt. Oh, Druide, ich kenne dich und deinesgleichen. Ombres Kopf als Geschenk für Lucifuge Rofocale, und dein Kopf als Dreingabe - und er wird mir die Füße küssen. Tot zu sein, das ist für dich die beste Möglichkeit, mir zu dienen. Und du wirst mir dienen, ob du willst oder nicht. Leben, was ist das schon? Du hast achttausend Jahre lang gelebt. Reicht dir das nicht? Was willst du denn noch mehr?«

»Vielleicht neuntausend Jahre«, preßte Gryf in einem Anflug makabren Galgenhumors hervor.

Nur noch ein wenig Zeit, hämmerte es hinter seiner Stirn.

Eine Minute vielleicht… oder auch nur eine halbe…

Stygia gab ihm diese halbe Minute nicht!

Sie ließ das Schwert auf ihn niedersausen!

Und…

Dann ließ sie das Schwert einfach fallen, hob den Kopf vom Boden auf.

»So einfach«, sagte sie und war ehrlich erstaunt. »So einfach geht es. Wie viele andere Dämonen sind an dir gescheitert, Gryf ap Llandrysgryf? Dabei war es so unglaublich leicht…«

Die beiden Köpfe in den Händen, wandte sie sich ab und schritt davon.

Um Lucifuge Rofocale ihr Geschenk zu machen. Und dafür belohnt zu werden wie noch kein Dämon vor ihr!

Was achttausend Jahre lang Asmodis nicht gelungen war, sie hatte es geschafft: Gryf zu töten.

Und den Todfeind und Jäger Lucifuge Rofocales.

Es war wirklich unglaublich leicht gewesen…

***

Nicole setzte die Zeitschau ein.

Eigentlich hatte Zamorra den Blick in die Vergangenheit werfen wollen, aber Nicole meinte zu ihm: »Du solltest deine Kraftreserven aufsparen für später. Ich bleibe notfalls in der Reserve.«

Zamorra nickte, wenn auch nur widerwillig, aber Nicoles Vorschlag war durchaus vernünftig.

Also versetzte sich Nicole nochmals in Halbtrance. Sie hoffte, den Moment des Verschwindens der Teufelsanbeter noch erreichen zu können, um herauszufinden, was vorgefallen war.

Währenddessen sorgte Zamorra dafür, daß Ballard nicht allzuviel von dieser magischen Aktion mitbekam.

»Schaffen Sie es, diesen einen überlebenden Teufelsanbeter hierher zu bringen?« drängte er.

»Ich sagte doch, daß Blythe den dicken Daumen drauf hat!«

»Dann schaffen Sie den Sheriff eben auch hierher«, verlangte Zamorra. »Schließlich ist das, was wir hier tun werden, vielleicht wichtig, um diesen Fall aufzuklären.«

»Aber wir haben die Absperrung mißachtet. Wenn ich jetzt den Sheriff hole…«

»Wollen Sie eine Story oder nicht?«

»Ich hatte meine Story schon. Mein Ehrgeiz reicht nicht so weit, daß ich mich einsperren lasse oder ein paar tausend Dollar Strafe zahle.«

»Dann schaffen Sie eben nur den Teufelsanbeter heran. Ich denke, Sie als gewitzter Reporter sind dazu in der Lage, oder?«

Ballard atmete tief durch. »Nur den Mann? Oder auch das angebliche Opfer?«

»Der Mann reicht mir. Das Mädchen würde mir so oder so nicht weiterhelfen können, das Girl würde nur erneut einen Schock erleiden.«

»Na schön«, brummte der Reporter. »Ich schaffe den Knilch her. Verraten Sie mir eigentlich auch mal, was Sie hier machen? Warum Sie sich überhaupt für diese Sache interessieren? Und was vor allem Ihre Gefährtin dort macht?«

Er deutete auf Nicole.

»Später. Sie bekommen die ganze Story in einem Stück«, versprach Zamorra. »Nun machen Sie schon, es eilt! Ach ja - und wenn Sie eine Großpackung Traubenzucker oder so was Ähnliches auftreiben könnten, wäre das ebenfalls eine ungeheure Hilfe.«

Etwas unwillig zog Ballard ab. Zamorra ging ihm sogar noch bis zur Straße nach, um den kleinen ›Einsatzkoffer‹ aus dem Wagen zu holen, den er bei solchen Aktionen generell mitzunehmen pflegte.

Die zahlreichen kleinen magischen Hilfsmittelchen darin hatten schon sehr oft ihre Nützlichkeit bewiesen…

***

Stygia war wieder gegangen, und Lucifuge Rofocale betrachtete amüsiert den Kopf seines menschlichen Feindes.

»Sterblich sind sie alle«, raunte der uralte Teufel im Selbstgespräch. »Nur das Prinzip des Bösen - und des Guten - währt ewig und in allen Welten.«

Er erhob sich von seinem Lager, das noch Stygias Geruch verströmte.

»Sie alle begehen immer wieder denselben großen Fehler«, stellte LUZIFERs Ministerpräsident fest. »Sie sind Soldaten, keine Herrscher. Sie kämpfen für ihre Prinzipien. Sarkana und Zamorra, Stygia und dieser Ombre und wie sie alle heißen. Soldaten sterben. Aber Herrscher herrschen!«

Wild lachte er auf.

Aber dann begann Ombres Kopf vor seinen Augen zu zerfallen, und nicht einmal Staub blieb davon übrig.

Nur noch ein Hauch von Magie…

***

»Ich habe Ballard losgeschickt, damit er den Teufelsanbeter herbringt«, erklärte Zamorra, während er eine Art ›Zaubertrank‹ zusammenmixte. »Er wird uns ein paar kleine Tips geben müssen, was Risiken und Nebenwirkungen… äh, ich meine: Risiken und kleine Fallen bei der Beschwörung angeht. Wie fühlst du dich?«

»Besch… eiden«, seufzte Nicole. »Etwa so, als hätte ich zwei Marathonläufe direkt hintereinander durchgezogen.«

Sie griff nach dem Getränk, das Zamorra zubereitet hatte.

Es war sehr zähflüssig und schmeckte furchtbar, aber es half, verlieh ihr ein wenig neue Kraft.

Allerdings nicht für sehr lange, und der Zusammenbruch nach der drohenden Auseinandersetzung würde auch um so heftiger sein.

Dabei war dieser Trank hier noch abgeschwächt. Mit der Originalmixtur konnte man Tote wieder auferstehen lassen - aber wenn die Wirkung dann abklang, zerfiel die seelenlose Hülle sofort.

»Vielleicht bringt Ballard auch noch ein bißchen Traubenzucker mit«, sagte Zamorra nun.

»Ein handfestes Steak wäre mir lieber«, murmelte Nicole.

»Diese Magie zehrt doch an allen Ecken und Enden. Aber ich weiß jetzt, was für eine Zeremonie hier stattfand. Wenn dieser Teufelsanbeter und ich die Beschwörungen nachsprechen, wird es bestens klappen, aber die Magie braucht mehr als eine Person. Es hat allerdings nicht so ganz geklappt, wie die Herrschaften es sich vorgestellt haben.«

Sie nahm wieder einen Schluck, rümpfte die Nase und würgte.

»Beim nächsten Mal bitte mit Erdbeergeschmack«, keuchte sie. »Das Zeugs kann ja kein anständiger Mensch ertragen… Diese Brüder sind jedenfalls allesamt tot. Sie haben den Übergang in die Höllensphäre nicht überstanden.«

»Dann können wir also nichts mehr für sie tun, können nur noch diesen Ort hier magisch neutralisieren, damit…«

»Nun warte doch erst mal ab!« unterbrach ihn Nicole. »Es gibt doch noch jemanden, der den Transit überlebt hat. Vermutlich, weil er durch sein Amulett geschützt wurde. Oder weil alles nur eine Falle war, die allein ihm galt und man ihn lebend haben wollte.«

»Ombre…!« raunte Zamorra.

»Eben der. Ich kann nur noch nicht sagen, ob auch hier Stygia hinter der Sache steckt oder Ombres alter Feind Lucifuge Rofocale. Sieht so aus, als hätte Ombre sich in die Sekte eingeschlichen, an Stelle des Typen, der deshalb jetzt noch am Leben ist. Die anderen sind tot. Aber Yves ist unbeschadet hinübergezogen worden. Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe nur die Todesimpulse der anderen registriert.«

»Dann müßte ich es auch schaffen und lebend hinüberkommen können«, meinte Zamorra.

Ganz sicher war er sich da allerdings nicht. Er konnte nur hoffen, daß Nicoles Vermutung richtig war und Ombres Amulett den Dämonenkiller tatsächlich geschützt hatte.

In dem Falle hatte Zamorra natürlich noch bessere Karten, denn sein Amulett war das siebte und weitaus stärkste von allen, die von Merlin geschaffen worden waren.

Wenn nicht…

Dann würde er nicht einmal mehr Zeit haben, seinen Fehler zu bereuen.

Aber er konnte Yves Cascal nicht einfach im Stich lassen.

Auch wenn Ombre sich stets dagegen gewehrt hatte, daß man ihm half und seinen Weg der Rache hatte allein gehen wollen.

Doch er war immerhin ein Mensch. Und jetzt brauchte er mit Sicherheit wirklich Hilfe.

Es war schon für erfahrene Dämonenjäger wie Zamorra ein gewaltiges Risiko, sich in die Schwefelklüfte zu begeben. Dort hatten Teufel und Dämonen Heimspiel.

Ein Mann wie Yves Cascal war da mit absoluter Sicherheit verloren.

Nein, Zamorra mußte ihn retten, mußte es zumindest versuchen, koste es, was es wolle.

Er mußte das hier durchziehen.

Und vor allem schnell.

Jede Minute, die sich Ombre in den Schwefelklüften befand, konnte ihm den Tod bringen.

Und da war möglicherweise auch noch Gryf, er befand sich zumindest in Stygias Gewalt…

Das hier war Zamorras Chance, schnell durch ein Tor in die Hölle vorzudringen und nach den Verschwundenen zu suchen.

Nach beiden. Hier und jetzt.

»Und Sie«, erklärte er dem Teufelsanbeter, als Ballard ihn eine Stunde später anschleppte, »werden mir dabei helfen. Dies ist Ihre Chance, alles wieder gutzumachen und dem Tod der anderen so etwas wie einen Sinn zu geben.«

»Wollen Sie mir drohen?« fragte der Mann düster.

»Richtig, Bürschchen. Sie haben mitgeholfen, ein Mädchen zu kidnappen, haben die Ärmste hier gefangengehalten, Sie wollten sie töten, und wir können Ihnen das auch nachweisen«, bluffte Zamorra. »Verabredung zum Mord, Gründung einer kriminellen Vereinigung… Mann, Sie werden aus dem Knast nie wieder rauskommen!«

»Dreckskerl«, murmelte der Teufelsanbeter. »Hoffentlich gehen Sie bei dieser Aktion drauf!«

Zamorra reagierte nicht darauf.

Er begann zusammen mit dem Teufelsanbeter und Nicole, die Beschwörung vorzubereiten.

Ballard, der Reporter, sah fassungslos zu und ahnte, daß er hier wohl vor der besten Story seines Lebens stand - nur daß die ihm keiner abkaufen würde…

***

Stygia überlegte, ob sie jetzt schon Sarkana zu sich rufen sollte, um ihm Gryfs Kopf zum Geschenk zu machen. Das hatte ihr Lucifuge Rofocale in seiner teuflischen Großmut ja gewährt. Und so, wie der Herr der Hölle ihr ›vollen Körpereinsatz‹ abverlangt hatte, wollte sie das umgekehrt auch bei Sarkana einfordern. Das würde ihr schon darüber hinweghelfen, daß sie Lucifuge Rofocale bei seinen perversen Paarungsritualen zu Diensten hatte sein müssen.

Für die Vampire - vor allem die männlichen unter ihnen - hatte Stygia schon immer größere Sympathie empfunden als für alle anderen Kreaturen, die die zahlreichen Clans der Schwarzen Familie hervorgebracht hatten.

Sie beschloß, Sarkana nicht in ihren Thronsaal zu bestellen, sondern in ihre privaten Höhlen.

Sie grinste Gryfs Kopf an - und glaubte im nächsten Moment, ihren Augen nicht trauen zu dürfen!

Der löste sich auf!

Nicht einmal Staub blieb übrig.

Nur ein Hauch von Magie…

***

Zamorra ließ sich genau erklären, wie das Ritual vonstatten gehen mußte. »Wir brauchen noch ein Blutopfer«, knurrte der Teufelsanbeter unverbesserlich.

»Wenn wir zu Dämonen werden wollten wie deine kranken Spießgesellen, dann vielleicht«, erwiderte Zamorra. »Aber mir geht es nur um das Tor, und dafür brauchen wir niemanden zu ermorden.«

Vermutlich war nach Abschluß dieser Sache eine psychiatrische Behandlung für den Satansknecht angebracht, um ihn von diesem irren Trip runterzuholen. Was seinen Spießgesellen zugestoßen war, schien ihn zwar aus der Fassung gebracht, nicht aber bekehrt zu haben.

Vielleicht wollte er auch einfach nicht glauben, daß die anderen wirklich tot waren.

Immerhin - er arbeitete mit. Und staunte über die kleinen Verbesserungen, die Zamorra einbrachte.

Je mehr sich Zamorra mit der Beschwörung vertraut machte, desto mehr stand für ihn fest, daß die Brüder der Finsternis hereingelegt worden waren. Wer auch immer ihnen diese Magie nahegebracht hatte, er hatte ihnen nur einen Teil davon gezeigt.

Zamorra kannte sich gut genug aus, um zu wissen, daß es alles wesentlich einfacher und besser ging. Die Grundzüge stimmten, aber nicht die Feinarbeit. Die Brüder hatten wohl nicht zu viel erfahren sollen…

Zamorra setzte die richtige Magie ein, allerdings wiederum in abgewandelter Form. Schwarze Magie anzuwenden, das war nicht seine Sache, er ging den anderen Weg.

Und hoffte, daß er überlebte.

Daß er noch rechtzeitig kam.

Daß er Ombre und Gryf tatsächlich noch lebend antraf und auch zurückholen konnte.

Und das Tor in die Hölle öffnete sich…

***

»Der Druide!« brüllte Stygia auf. »Er hat mich hereingelegt! Er ist gar nicht tot! Wie, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, hat er das geschafft? Seine Magie war doch gelöscht! Er konnte gar nicht…«

Zornig stürmte sie aus ihrem Wohnbereich, dorthin, wo sie ihre beiden Sklaven gefangengehalten und erschlagen hatte.

Um nachzuholen, was offenbar nicht geschehen war…

Stygia kochte vor Zorn, vor wilder Wut und vor Enttäuschung!

Ihr Zorn ließ sie beinahe blind werden. Diesmal würde sie sich auf nichts mehr einlassen. Kein langes Gespräch, das dem verdammten Druiden Zeit verschaffte, einen weiteren Trick aus dem Hut zu zaubern!

Diesmal würde sie die beiden Kerle sofort töten!

Aber nicht mit einem Schwert, sondern derart, daß nichts von ihnen übrigblieb!

Nicht einmal ein Hauch von Magie!

***

Lucifuge Rofocale tastete nach der Magie, die vorher Ombres Kopf gebildet hatte, und erkannte sie als Illusion. Der Kopf hatte nie wirklich existiert.

Stygia hatte ihn getäuscht!

Er zögerte.

War sie wirklich so dreist, das zu riskieren? Hätte sie nicht damit rechnen müssen, daß der Zauber verflog? Oder daß Lucifuge Rofocale ihn von sich aus durchschaute?

Was bezweckte sie mit diesem Frevel?

Zorn erfüllte den Herrn der Hölle. Wenn es um seine Feinde Ombre oder Zamorra ging, verstand er keinen Spaß.

Vieles konnte er noch tolerieren, aber nicht, wenn jemand versuchte, ihn mit einem solchen Köder für dumm zu verkaufen!

»Na warte!« knurrte er. »So kommst du mir nicht davon!«

Er rief Stygia nicht zu sich, sondern machte sich selbst auf den Weg zu ihr. Er wollte die Fürstin der Finsternis ebenso überraschen, wie sie ihn überrascht hatte.

Und seine Strafe würde hart sein. Sehr hart!

***

Gryf erhob sich mühsam. Es war beinahe über seine Kraft gegangen, die Illusion zu erzeugen. Gerade noch rechtzeitig war es ihm geglückt.

Als Stygia ihn köpfen wollte, hatte er schon befürchtet, er würde es nicht mehr schaffen. Aber irgendwie war es ihm doch noch gelungen, ein zweites Mal die Fürstin der Finsternis glauben zu machen, sie habe einen Kopf erbeutet.

Die Wirkung jener Para-Kugel hatte gerade noch rechtzeitig nachgelassen, und als er bemerkt hatte, daß er plötzlich Ombres Gedanken wieder lesen konnte, hatte er sich auf das Täuschungsmanöver konzentriert.

Und Stygia war darauf hereingefallen!

Es hatte funktioniert, sogar zweimal hintereinander.

Aber beinahe hätte es Gryf doch umgebracht, weil die benötigte Kraft ihn fast überforderte.

Er war froh, daß sich die Fürstin der Finsternis nicht mehr um die beiden vermeintlich Toten gekümmert hatte, sondern sogar noch das Schwert liegenließ. Mit den ›Köpfen‹ war sie davongeeilt.

Gryf wußte nicht, wie lange diese vermeintlichen Köpfe Bestand haben würden. Deshalb mußten Ombre und er so schnell wie möglich von hier verschwinden, ehe es ihnen doch noch an den Kragen ging.

Ombre war immer noch k.o. Er mußte wirklich geglaubt haben, geköpft zu werden, als das Schwert auf ihn zuraste, und er dann auch noch seinen eigenen Kopf zu Boden fallen sah.

Der Schock hatte ihm die Besinnung geraubt. Aber er mußte aufwachen.

Gryf konnte ihn nicht tragen. Im Gegenteil, vermutlich war er es, der getragen werden mußte.

Ombre war stark genug, Gryf notfalls eine längere Strecke schleppen zu können - wenn er jetzt nur endlich erwachen würde!

Den zeitlosen Sprung konnte der Druide immer noch nicht wieder einsetzen. Das würde noch lange dauern. Er mußte sich erst einmal erholen.

Nicht einmal seine Telepathie funktionierte zufriedenstellend.

Erst Ombre und dann sich selbst zu retten, das hatte ihn vollständig erschöpft, körperlich wie magisch.

Aber irgendwie schaffte er es, Ombre aufzuwecken.

Verwirrt griff sich der Dunkelhäutige an den Kopf. »Was…«

»Erkläre ich dir später«, krächzte Gryf, der seine eigene Stimme kaum wiedererkannte. »Wir leben beide noch. Aber nicht mehr lange, wenn wir hier nicht verschwinden. Da liegt das Schwert. Nimm es und lauf! Vielleicht wirst du mich auch zwischendurch tragen müssen. Ich… ich kann nicht mehr tun, als ich schon getan habe.«

Ombre kam langsam auf die Beine. Er verstand nicht ganz, weshalb er noch lebte, aber er nahm es erst mal als erfreuliche Gegebenheit hin.

Dann umklammerte er den Schwertgriff.

»Die Ketten«, sagte er. »Sie stören.«

Sie hingen zwar nicht mehr hoch oben an der rauhen Steinwand an den Haken, aber sie waren lang und schwer.

Er hieb darauf ein, erst bei Gryf und dann bei sich.

Da er die Halsringe nicht lösen konnte, blieb natürlich einiges von der Kette erhalten. Bei Gryf nur ein paar Glieder, aber bei ihm selbst gut zwei Meter. Denn er konnte ja schlecht haarscharf an seinem eigenen Kopf vorbeischlagen und das dann auch noch mit genug Kraft, das Eisen zu durchtrennen.

Und Gryf war zu schwach, das Schwert zu schwingen.

»Weißt du wenigstens, wohin wir flüchten müssen?« fragte Ombre.

»Hier raus«, krächzte Gryf.

»Und wie dann weiter?«

»Frag nicht. Lauf einfach. Hier müssen wir weg. Wichtig ist nur, daß Stygia uns hier nicht mehr findet.«

Ombre sah sich um. Er entdeckte einen Durchgang und begann zu laufen.

Gryf taumelte keuchend und schweißüberströmt hinter ihm her.

Nur kamen sie beide nicht weit!

Denn gerade, als Ombre nach draußen schlüpfen wollte, tauchte Stygia auf!

Sie versperrte ihm den Weg.

»Zu früh gefreut!« kreischte sie vor Zorn.

Und Ombre stieß ihr das Schwert in den Leib!

Sie taumelte zurück. Drehte sich dabei.

Die Bewegung riß dem Dämonenkiller die Waffe aus der Hand. Er hatte sie sofort zurückziehen wollen, aber die Teufelin war schneller gewesen.

Sie schien nicht einmal Schmerz zu verspüren. Riß sich das Schwert wieder aus dem Leib - und lachte wütend!

Die Wunde schloß sich sofort wieder.

Natürlich! Mit normalen Mitteln waren Dämonen nicht zu töten!

Sie wirbelte das Schwert herum, bekam es am Griff zu fassen.

Holte aus. Schlug zu!

Ombre konnte gerade noch ausweichenden, stürzte zurück in den Raum, der sein und Gryfs Gefängnis war.

Dabei riß er den Druiden ungewollt zu Boden.

Stygia setzte sofort nach und entfaltete ihre Flügel.

Als sie sich in die Luft erhob, war sie wesentlich beweglicher und schneller als der Dämonenkiller. Wieder flirrte das Schwert heran.

Ombre schrie auf.

Diesmal konnte er nicht mehr ausweichen!

***

Das war der Moment, in dem Zamorra auftauchte.

Wieso er ausgerechnet hier materialisierte, konnte er nicht sagen. Vielleicht hatte er einfach nur Glück gehabt. Denn bei solchen Transits ließ es sich selten exakt vorausberechnen, wo man materialisierte.

Vielleicht lag es aber auch an Stygias Magie, die irgendwie noch mit der Beschwörung, die jene Brüder der Finsternis durchgeführt hatten, verknüpft war.

Jedenfalls tauchte Zamorra jetzt in Stygias unmittelbarer Nähe auf.

Blitzartig gloste sein Amulett auf. Es wob eine grünlich wabernde Feuerlohe um Zamorra herum, eine Schutzsphäre vor dämonischen Angriffen.

Denn im gleichen Moment, in dem Zamorra hier materialisierte, registrierte die Dämonin ihn auch schon und wirbelte herum.

Das Schwert traf nun nicht Ombre, sondern hätte um ein Haar Zamorra geköpft. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken.

Die Klinge sauste nur Millimeter über seinen Haarschopf hinweg. Er fühlte sogar den Luftzug.

Natürlich wirkte das grüne Abwehrfeld, das sich gerade erst aufbaute, nicht gegen ein normales Schwert, sondern nur gegen Magie…

Nur hatte Zamorra nicht das geringste Interesse, abzuwarten, bis sich Stygia ihrer Magie besann.

Er sah den hilflos am Boden liegenden Gryf, und er sah Ombre - und benutzte als Waffe nicht das Amulett, sondern seinen E-Blaster.

Die Strahlwaffe, auf Lasermodus geschaltet, flog ihm förmlich in die Hand.

Der blaßrote, nadelfeine Strahl jagte mit schrillem Fauchen aus dem Abstrahlpol der leicht trichterförmigen Mündung, ließ das Schwert in Stygias Hand aufglühen und schmolz es an.

Der nächste Schuß versengte Stygia die Flügel.

Unwillkürlich wich sie zurück.

Zamorra deckte sie mit einer schnellen Serie von Laserblitzen ein. Es war ein Feuer, das auch die Höllischen fürchten.

Stygia wurde mehrfach getroffen, ehe sie einen Abwehrzauber weben konnte. Ihr unbändiger Zorn auf Gryf und darüber, von dem Druiden ausgetrickst worden zu sein, raubte ihr das klare Denkvermögen.

Zamorra warf sich vorwärts. Er bekam Gryf zu fassen, wuchtete den Druiden vom Boden hoch. Ombre erkannte die Situation, packte sofort mit zu.

»Wohin?« stieß er hervor.

»Weg!« schrie Zamorra ihm zu. »Festhalten!«

Noch war das Tor hinter ihm offen. Vielleicht aber nicht mehr lange. Wann hörte die Magie auf zu wirken?

Zamorra zerrte die beiden Männer mit sich. Zurück dorthin, wo Schwärze auf ihn wartete.

Und er wünschte sich, noch einen Dhyarra-Kristall zu besitzen, den er mit seinem relativ geringen Para-Potential auch benutzen konnte. Damit hätte er eine Hölle in der Hölle entfesseln können. Aber diese Möglichkeit blieb ihm versagt.

Da schluckte das Tor sie alle drei! Von einem Moment zum anderen befanden sie sich auf dem Friedhof in Louisiana!

»Tür zu!« brüllte Zamorra, ließ Gryf und Ombre los und griff wieder zum Blaster, um blindlings in die Schwärze zu schießen. Für den Fall, daß Stygia ihnen folgen sollte.

Ob er sie traf, wußte er nicht, denn das Tor zur Hölle begann sich zu schließen, als Nicole mithalf, die magischen Energien abzubauen und zu zerstören, die diese Öffnung ermöglicht hatten.

Ballard und auch der Teufelsanbeter bekamen große Augen, als sie die beiden Männer sahen, die Zamorra aus der Höllen-Tiefe zurückgeholt hatte.

Das Tor verlosch.

Mit dem Amulett errichtete Zamorra ein Feld aus Weißer Magie, und dieses magische Kraftfeld würde die düstere Aura von Stygias Höllenzauber allmählich abbauen. Sie würde nur noch unter sehr großer Kraftanstrengung an genau dieser Stelle auftauchen können.

Was nicht ausschloß, daß sie jederzeit ein paar Meter entfernt aus dem Nichts erscheinen konnte!

Dämonen besaßen ihre ganz eigenen Möglichkeiten, sich von einem Ort zum anderen zu versetzten…

Aber es blieb ruhig in den nächsten Minuten.

»Was, zum Teufel…?« keuchte Ballard.

»Mißbrauche nicht seinen Namen!« fuhr der Teufelsanbeter ihn an - worauf der Reporter dem Unverbesserlichen einen Satz dermaßen heißer Ohren verpaßte, daß der Mann meterweit zurücktaumelte und danach erst einmal prüfte, ob sein Kopf überhaupt noch auf den Schultern ruhte.

»Solche Sprüche fehlen mir gerade noch«, knurrte Ballard böse.

»Wir sollten hier verschwinden, und zwar ziemlich schnell!« rief Zamorra.

Nicole betrachtete Gryf und Ombre, die nach wie vor auf dem Boden hockten oder lagen.

»Gottlob hat es geklappt«, stöhnte sie, während eine unendliche Müdigkeit ihren Körper überfiel.

Und dann klappten ihr die Augen zu…

***

Sie verschwanden, so schnell es ging. Zamorra trug Nicole,

Ombre

 kümmerte sich um Gryf, und Ballard verfrachtete den Teufelsanbeter wieder in sein Auto, um ihn zurückzubringen.

Ebenso wie Zamorra war er der Überzeugung, daß der Mann dringend einer Therapie bedurfte, um von seinem Teufels-Trip herunterzukommen und sich wieder normal in die Gesellschaft eingliedern zu können. Ballard versprach, sich darum zu kümmern und auf Sheriff Blythe und andere Verantwortliche entsprechend einzuwirken.

Dem Bruder der Finsternis selbst gefiel diese Perspektive natürlich gar nicht…

Zamorra fuhr nach Baton Rouge zurück.

Diesmal war Angelique zu Hause. Sie versprach, sich ein wenig um Gryf zu kümmern und ihn wieder aufzupäppeln.

»Dauert bestimmt nicht lange«, murmelte Gryf.

Ombre starrte ihn finster an.

»Wehe, du wirst zu schnell wieder fit und legst deine frechen Pfoten an meine Schwester«, drohte er. »Dann vergesse ich, daß du mir eben das Leben gerettet hast!«

Gryf seufzte. »Ich fürchte, mein Ruf ist weitaus schlimmer als ich selbst…«

Dann fielen auch ihm vor Erschöpfung die Augen zu…

***

Stygia leckte ihre Wunden.

Das Laserfeuer hatte ihr mehr zugesetzt, als sie für möglich gehalten hätte. Und die Verletzungen heilten auch nur langsam.

Viel langsamer, als es eigentlich hätte sein sollen.

Sie schalt sich eine Närrin.

Daß ausgerechnet Zamorra so plötzlich hier auftauchen und angreifen würde, damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.

Ich unterschätze ihn immer wieder, dachte sie verbittert. Das darf mir nicht noch einmal passieren!

Sie hatte auch Gryf unterschätzt. Die Substanz in den Pistolenkugeln, die Jackson verwendet hatte, schien nicht optimal gewirkt zu haben. Vielleicht lag es daran, daß Gryf nur einen Streifschuß abbekommen hatte.

Wie auch immer, Stygias großer Plan hatte nicht funktioniert, und die Gunst, die Lucifuge Rofocale ihr gewährt hatte, konnte sie auch in den Wind schreiben. Denn Ombres Kopf würde ebenso zerfallen sein wie der von Gryf.

Wie auf Kommando erschien der Erzdämon.

Finster starrte er Stygia an und sah ihre Verletzungen.

Die Fürstin der Finsternis hob abwehrend beide Hände.

»Wie du siehst, bin ich selbst hereingelegt worden«, kam sie ihm zuvor. »Es war ein übler Trick Zamorras! Er hat das eingefädelt und mich genarrt, um dich zum Narren zu halten! Er wollte Zwietracht unter uns säen! Willst du, daß sein Plan gelingt, Herr?«

»Was willst du damit sagen?« fauchte der Herr der Hölle.

»Es war sein Werk«, beteuerte sie. »Eine Falle! Ein Trick! Siehst du, wie er mich verletzt hat? Er konnte mich überraschen. Er hat uns alle an der Nase herumgeführt. Wieder einmal!«

Lucifuge Rofocale zögerte. In diesem Moment war er nicht sicher, ob Stygia ihn belog oder nicht. Er ging zwar davon aus, daß sie ihren Kopf mit allen Mitteln aus der Schlinge ziehen wollte, aber wenn er sie jetzt erschlug, brach der offene Machtkampf um den Thron des Fürsten der Finsternis aus.

Das würde die Macht der Hölle schwächen. Gerade jetzt.

Aber er beschloß, auf keinen Fall zu vergessen, was an diesem Tag geschehen war.

»Da du dich dermaßen hast austricksen lassen, beginne ich zu zweifeln, ob du als Fürstin der Finsternis wirklich am richtigen Platz bist«, sagte er grollend. »Vielleicht gibt es andere, die geeigneter sind, dieses Amt zu führen.«

»Vergiß nicht, Herr, daß wir es mit Zamorra zu tun haben. Darf ich dich daran erinnern, daß auch der legendäre Asmodis und selbst du bisher vergeblich gegen ihn antraten?«

»Auch ein Zamorra ist nicht unbesiegbar!« erwiderte Lucifuge Rofocale schroff. »Aber du hast dich wie eine Närrin aufgeführt. Ob es dein Werk war oder das Zamorras - es spielt keine Rolle. So oder so hast du versagt und hättest mich beinahe lächerlich gemacht.«

Er knurrte, und es hörte sich an wie Donnergrollen, das die Wände des Raumes erzittern ließ.

»Ich verschone dich diesmal. Aber nicht aus Großmut, sondern aus Berechnung. Vergiß das nie. Du wirst dich gewaltig anstrengen müssen, diese Scharte auszuwetzen.«

»Ich habe verstanden, Herr«, keuchte sie.

Sie wußte nur zu gut, daß sie schlechter dastand als je zuvor.

Oder… vielleicht doch nicht?

Denn etwas hatte sie gewinnen können.

Den mächtigen Ju-Ju-Stab!

***

Zamorra war mittels der Regenbogenblumen noch einmal auf Anglesey erschienen. Da war immer noch der tote Jackson, den Zamorra der hiesigen Polizei melden mußte.

Vorsichtshalber gab er sich dabei mit seinem Sonderausweis, der ihm innerhalb des britischen Commonwealth polizeiähnliche Vollmachten verlieh, als Mitarbeiter des Innenministeriums aus.

Auch wenn Wales seit dem Volksentscheid im September souveräner geworden war, galten Englands Gesetze hier noch immer.

So hatte Zamorra unter Vorlage des Sonderausweises keine Probleme, den Fall Jackson ›abzuschließen‹.

Später suchte er Gryfs kleine Hütte auf.

Nachdenklich betrachtete er den Grabstein.

 

GRYF ap LLANDRYSGRYF

ca. 6100 vor I.N.R.I.

bis 1997 nach I.N.R.I.

RUHE IN UNFRIEDEN

 

Bitter lachte er auf und versetzte dem Stein einen Fußtritt gegen die Oberkante. Der Stein fiel um und zerbrach.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 600 »Jenseits des Lebens«, und folgende
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